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Zuſtand der angeblichen Neutraliſterung der Rheinzone
als unerträglich angeſehen werden, als dieſe neutrale Zone

Ein geiſtreicher Wiener hat unmittelbar nach demiege einen Roman geſchr ieben, der den Titel trägt: Es
der Menſchen zuviele. Es war ein Zukunſtsroman.

onen Menſchen erhalten und Sibirien, das 25 mal ſo großiſt wie Deutſchland, vielleicht ſogar eine halbe Mi iarde,
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immerhin war auffällig, daß er aus tet nach dem
ßet Kriege erſchien, der doch die Menſchheit um

Gefallene und ſchätzungswei 20 Millionen
die an Wunden, Krankheiten und Hunger ge
ſind, verringerte Heute jedoch ſehen wir bereits

itblickende Wiener garnicht ſo unrecht hatte.
Verluſte die der Weltkrieg und ſeine Folge

bewirkten, hat die Kopfzahl der Menſchheit
ib hen zugenom nen. Das jähe An
s h dem s benjä hrigen Kries

liobnen

Frt es twnnte ar ine re
lliarden ſpreche gegen Ende desrig die Erde bevolkern wurden

Gründe für das Anſchwellen ſind verſchiedener

Sehr viel trägt dazu der rig ismus bei, de
in England und auf dem europäiſchen Feſtlande gegen
1800 beginnt. Hauptſächlich durch ihn e Geſamt

bevölkerung Eurvpas ſeit it dem Siebenjährig

e Zunahme ſeit rund 18 890, ſeitdem die Indiſt rie über die
La nd wirtſchaft ſiegte. Hätte das Tempo, das 1890 anhob,
ſich behau iptet, ſo hätte Europa in ſHahungeweſe einem

be Jahrhundert ſeine Einwohnerſchaft verdoppelt.
n das au J die ganze Erde an, die jetzt n Milli

C
arden Menſchen beherbergt, ſo könnte dieſe Summe inbloß hundert Jahren ſich vervierfachen. De iſt in
Amerika das Tempo noch viel raſcher geweſen. Dort kamu der öndu ſtrie weiträumiges und billiges Acker

ungeheuren Einwanderer ſchwärmen eine gute

che L haltung e In den VerStaaten ſtieg in manchem Jahrz ehnt die Be
g um mehr als ein Drittel, ſolglich in rund 25

t T das Doppelte in Argenti inien hat ſie ſich ſeit
Ein dritter Grund für die hemmungs-

g. unſeres Geſchlechtes iſt in der Ver
iene zu finden, in wirlſan er Bekämpfung

i. Erſt an letzter Stelle dürfte die
nennen ſein. Es iſt noch garnicht
r zwei t ttel unſeres Globus derr g e Vor m, war der gewöhnlihe war zum

mint deſten der häufi ger zu beobachtende Zuſtand. Nicht
nur in ganz Afrika war er an der Tage Sordnung auch
hina hat noch durch den Bürgerkrieg der Teiping von

)/60 nach den geringſten Angaben dreißig, d den
höchſten ſechzig Millionen Menſchen verloren. Jetzt dagegen iſt trotz allem der Frieder et ewobnliher ge

worden. Nur ſo erklärt es ſich, daß die Zulu von Natal
ſeit 1840 ſich verſiebenfacht und die Aegypter ſeit 1800
h u sfächt haben. Auch die Folgen des Teiping-
Aufſtandes ſind längſt überwunden. Bis vor kurzem zwargingen die Anſichten über die Kopfzahl Chinas ganz un

geheuerlich auseinander; ſie ſchwankten zwiſchen 270 und
S Millionen. Vor einigen Wochen wurde eine Zählung
veröffentlicht, deren Ergebnis 436 Millionen war. Damit
iſt eine ärgerliche Lücke unſerer Statiſtik Das
Unbekannte x, das durch die Volksmenge Oſtaſiens dar
geſtellt war, brachte eine bedeutſame Fehlerquelle in unſere
Ge ſamtberechnung der Menſchheit. Eine andere Anbe
kann das y der Rechnung, iſt Rußland. Die einen
ſagen, durch den Sowjet ſei der Stand der Bevölkerung
um 50 Millionen geſunken; die anderen behaupten, das
ſei unermeßlich übertrieben

Die unzweifelhafte Zunahme in der Geſamtbevölkerung
unſeres Planeten wirft zwei neue Fragen auf. Die eine
iſt die: wie ſollen wir acht Milliarden oder gar noch mehr
befriedigend ernähren? Penck meint, das könne am beſtendurch Anſiedlung in den Tropen geſchehen. Möglich. Es

käme auf den Verſuch an. n en iſt jedoch keines
wegs, ob die Weißen ſich in den Tropen dauernd halten
lonnen, es ſei denn, daß ſie ſich mit Farbigen vermiſchen.
Auf der anderen Seite kann Argentinien, das fünfmal
größer iſt als Deutſchland, wohl an die zweihundert Milli

Menſ ſchen beherbergen werde:

aufdas Zweleinhalbſache gewachſen. Beſonders eſenhaſt war 110 Million

zumal es außer iakd wirtſchaftlichen auch gewaltige mine
ralif ſche Bodenſchätze beſitzt. Die zweite Frage iſt die:
wie wird ſich das Jerba tnis der einzelnen Raſſen zu
Hnander ſtellen? Die Schwarzen vermehren ſich nämlich

doppelt ſo raſch wie die Weißen, deren Fortpflanzungs
fähigkeit ſeit einem Ja hrhundert auf die Hälſte und in den
großen Städten noch weit darunter geſunken iſt.

Derartige Fragen laſſen ſich nicht mathematiſch er
ledi igen. Wie wenig auf dieſem Gebiete auf Prophe
zeiungen zu geben ſei, dafür nur ein Beiſpiel! Vor faſteinem halben Jahrhundert wurde vorausgeſagt, daß

Auſtralien im Jahre 1950 an die fünfzig Millionen
es ſind jetzt nur ganz wenig

über fünf Millionen. Am gefährlichſten iſt für jedes Volk
der Zuſtand, den man als LAeberreife, als Dekadenz, als
Anluſt am Daſein bezeichnen kann. Die Zahl der Kinder
nimmt dann reißend ab. Die Großſtädte ſind dann geradezu ein Grab für die Volkskraft; de ſe wird nur durch be
ſtändigen Zuzug vom Lande aufrecht erhalten. Was aber
die farbi en betriſft, ſo zählen wir heute höchſtens

Schwarze gegenüber beinahe 800 Millt
nen Weißen und 850 Millionen Gelben (im weiteſten
Sinne). Wenn alſo im Laufe von ſechs Jahrtauſenden
beglaubigter Geſchichte die Neger kein zahlenmäßiges
Lebergewicht gewonnen haben, ſo werden ſie das auch in
Zukunft nicht ſo leicht tun. Freilich iſt einmal zu erwägen,

daß auch ſie induſtrialiſiert werden können, und ferner,
daß die Schwarzen ſich beſſer im kühlen Klima halten, als

die Weißen in den Tropen. Gerade unſere Ziviliſation
ſchafft Negern und Mulatten weite Bahn.

Dr. Albrecht Wirth.

Deutſchlands Schickſalsweg.
Etwa 10 Wochen trennen uns noch von der zweiten

Völkerbundstagung, die über den Eintritt Deutſchlands in
den Völkerbund beſchließen ſoll.

Braſiliens Ausſcheiden aus dem Rat die Kündigung
der Bundesmitgliedſchaft wird erſt zwei Jahre ſpäter wirk
ſam hat das eine große Hindernis beſeitigt, welches
Deutſchlands Eintritt entgegenſtand. Spanien, der andere
große Opponent und Anwärter auf den ſtändigen Ratsſz iſt zwar in der Lage, Deutſchlands Eintritt zu hindern,

es muß aber erwartet t werden, daß Spanien ſich die Zu
ſtimmung zu Deutſchlands Eintritt gegebenenfalls durch
marokkaniſche Kongeſſionen Englands und Italiens ab
kaufen laſſen wird, zumal die Schwierigkeiten, die in der
nord afrikaniſchen Frage zwiſchen den beiden Marokko-
mächten einerſeits und England und Italien andererſeits
in der Hauptſache im franzöſiſchen Intereſſengebiet liegen.

Spanien hat zudem ja auch bisher von ſeinem Vetorecht
Deutſchland gegenüber keinen Gebrauch gemacht, ſich alſo

Deutſchlands Eintritt mehr oder minder bereits feſt
gelegt.

Da alle europäiſchen Fragen bisher auf dem Wege
eines Kuhhandels der Intereſſenten, deſſen Koſten meiſt
Deutſchland bezahlte, erledigt worden ſind, ſo ſcheinen die
Schwierigkeiten, die Deutſchland vor der Bindung an den
Völkerbund bewahren könnten, heute nicht mehr ſo groß.

Was ſich aber inzwiſchen ereignet hat, muß uns doch
ſehr zu denken geben. Zunächſt iſt am Rhein in der zweiten
und dritten Beſatzungszone keineswegs die Erleichterung
eingetreten, die wir nach den Zuſicherungen von Locarno
erwarten durften. Die Beſatzung der zweiten und dritten
Zone iſt nicht nur etwa doppelt ſo ſtark als die deutſche
Vorkriegsgarniſonierung, ſondern ſie iſt weſentlich ſtärker
als vor der Räumung der erſten Zone, ſo daß noch immer
der Zuſtand beſteht, daß anſtelle einer Erleichterung, die
mit der Räumung verbunden werden ſollte, eine Er
ſchwerung der Beſatzungslaſt eingetreten iſt. Zudem ar
beiten nach wie vor die franzöſiſchen Kriegsgerichte in
ihrer alten, rigoroſen Weiſe weiter, ſo daß die Recht
loſigkeit deutſcher Volksangehöriger fortgeſetzt iſt.

Die in Locarno formlos und formell gemachten Zu
ſagen ſind alſo hier nicht erfüllt, und umſo mehr muß der

nur auf deutſchem Gebiet, nicht auf franzöſiſchem und
belgiſchem Boden, beſteht und in der neutralen Zone
deutſchen Gebiets Pegriffs und rechtswidrig nichtdeutſche
Truppen ein völkerrechtswidriges und verfaſſungswidriges
Regime führen

Der deutſche Staatsbürger in den beſetzten Gebieten
hat Anſpruch darauf, daß die durch die Weimarer
Verfaſſung garantierten Grundrechte betr. Freiheit der
Meinungsäußerung in jeder Form, Freiheit der Wohnung,
ordentliche Gerichtsbarkeit uſw. vom Reich wieder her
geſtellt werden. Die deutſche Reichsverfaſſung von 1919
wird niemals die Geltung erlangen, die ſie verlangt, ſo
lange derartige Teilzuſtände vom Reich geduldet und durch
diplomatiſche Abkommen, wie Locarno, ſtillſchweigend anerkannt getden Eine Politik des Keiches, die ſolches

mitmacht, gefährdet die Republik tauſendmal mehr, als
irgend ein alldeutſcher Briefwechſel.

Sodann müſſen wir feſtſtellen, daß der Verſailler Ver
trag fortgeſetzt von der h r wird.

Belgi ihre Koloniglmanda
Die eſde Gebiete werden ebenſo als Kolonien be

handelt. Noch immer ſind die dort eingeleiteten Mobilmachungsmaß znahmen, die der Neutraliſierung wider
ſprechen und rechtswidrig die Bevölkerung auf Kriegs

dienſtleiſtungen mit Materiallieferung vorbereiten, nicht
aufgehoben. Generalſtabsreiſen und Manbver in dieſen
Gebieten zeigen ganz offen, daß man den Rhein als Auf
marſchgebiet betrachtet, alſo nicht daran denkt, einge
gangene Verträge einzuhalten.

Kann und darf man an ſolchen Erſcheinungen vorüber
gehen, ohne für die Zukunft die allerſchwerſten Gefahren
heraufzubeſchwören?

Iſt es nicht an der Zeit, endlich, auch unter Preisgabe
vorübergehender Erfolgsmöglichkeiten, Politik auf lange
Sicht zu treiben?

Wird nicht noch immer um kleiner wirtſchaftlicher Aus
hilfsmittel willen, die die große aus der Politik entſtandene
Not niemals beheben können, eine Konzeſſionspolitik be
rieben, die es der Gegenſeite ſo leicht macht, mit uns
Katze und Maus zu ſpielen?

Wie ſteht es denn mit dem Minderheitenſchutz des
Völkerbundes?

Wie ſteht es mit der durch den Verſailler Vertrag
garantierten Abrüſtungsnachfolge der anderen Völker?

Der Abrüſtungsausſchuß erkennt Reſerveformationen,
Cadres und alle Mobilmachungsvorbereitungen als be
rechtigt an und entfernt ſich damit von der Grundlage des
Verſailler Vertrages. Er ſieht aber in der Polizei und in
den Verbänden vaterländiſcher Richtung eine verbotene
Friedensrüſtung, wobei er die militäriſche Jugendaus
bildung ausdrücklich als zuläſſig anerkennt.

Was Deutſchland angeht, ſo bleiben natürlich die Ab
rüſtungsbeſtimmungen des Verſailler Vertrages, der durch
die Locarno Verträge nach deren ausdrücklicher Kund
machung „nicht berührt“ werden, in Geltung. Hinzukommt aber die mit Eintritt Deutſchlands in den Völker

bund in Geltung kommende Beſtimmung des gleichen Ver
trags, daß alsdann der Völkerbund und zwar mit ein
facher Mehrheit des Völkerbundrats von Deutſchland
jede Abrüſtung, auch die über die bisherigen Vertrags
beſtimmungen hinausgehende, verlangen kann.
Die Beſchlüſſe des Abrüſtungsausſchuſſes bilden dem

nach die Handhabe, Deutſchland nach Eintritt in den
Völkerbund vie Auflöſung der vaterländiſchen Verbände
aufzuerlegen, was bisher nicht gelang, und ebenſo die
weitere Einſchränkung ſeiner Polizeikräfte durchzuſetzen.

Danach kann der Eintritt Deutſchlands in den Völker
bund nur den Selbſtmord der deutſchen Ein
heit bedeuten.

Es gilt daher die Zwiſchenzeit auszunutzen, um den
en Deutſchlands in den Völkerbund unmöglich zu
machen.



Es iſt eine furchtbare Galgenfriſt im ſchlimmſten Sinne
des Wortes, die uns geſetzt iſt, und eine geſchickte Speku
lation der Entente Diplomaten, daß ſie wiederum die ent
ſcheidungsvollen Tage, wie beim Londoner Abkommen und
beim Dawesvertrag, an das Ende der Parlamentsferien
Deutſchlands geſetzt haben, ſo daß eine Periode allgemeiner
politiſcher Aktionsloſigkeit den entſcheidenden Stunden
vorangeht.

Von den politiſchen Vertretern des nationalen Deutſch
land wird daher um ſo mehr verlangt werden müſſen, daß
ſie alle ihre Kräfte anſpannen, das drohende Unheil ab
zuwehren. Dr. jur. et rer. pol. G. A. Krummacher, Köln.

Navigare necesse est und Locarnv.
In dem Streit der öffentlichen Meinungen für oder

gegen die Abmachungen von Locarno wird viel zu wenig
berückſichtigt, wie gerade dieſer Vertrag nach ſeiner An
nahme durch Deutſchland uns bewußt öſtlich orientiert
und auf dem Gebiete der Weltwirtſchaſt und damit bedingt
von der Erkenntnis ablenkt, daß eine ſtarke Handelsflotte
und zu ihrem Schutz eine ſtarke Flotte, Deutſchlands ganze
Zukunft ſind.

Der Vertrag ſoll die Beſitz und Grenzverhältniſſe
zwiſchen Deutſchland und Frankreich im Weſten endgültig
regeln. Im Oſten dagegen wird in den zu machenden
Verträgen über unſere dortigen Grenzverhältniſſe nichts
geſagt. Will man aber wirklich vorausſchauende Politik
treiben, ſo iſt es Pflicht der dafür verantwortlichen
Männer, die Dinge zu betrachten unter entſchloſſenſter
Konſequenz, wie ſie tatſächlich ſind.

Das Nichtausſprechen der öſtlichen Grenzverhältniſſe
heißt doch für jeden denkenden Deutſchen: Regulierung
des polniſchen Korridors und Regelung der Danziger
Frage. In dieſer Beziehung hat aber Polen durch ſeine
Optanten-Ausweiſungen klar zu verſtehen gegeben, daß
an eine gütliche Regelung dieſer Frage nicht zu denken iſt.
Und hier kommt das von den Alliierten weitgeſteckte Ziel
des Locarno Vertrages zum Ausdruck.

Nicht Frankreich, das wirklich darauf bedacht iſt, mit
uns endgültig eine Einigung auf allen Gebieten zu er
halten, ſondern England iſt es, welches die durch den Ver
tragsentwurf feſtzulegende deutſche Außenpolitik für ſpäter,
das heißt, wenn wir immer mehr geſunden, wirtſchaftlich
ſtärker und damit wieder reicher werden, abſolut nach dem
Oſten lenken will.

Bei der ſeit Bismarcks Tode bekannten mangelnden
Konſequenz und Grundſatzloſigkeit der deutſchen Außen
politik iſt es ſchon heute ſicher, daß in den Differenz
kämpfen im Oſten bei der Verſchiedenheit und Eigenart
der dort neu geſchaffenen Staaten wir ſo oder ſo ſtets
halbe Arbeit mit Kompromiſſen leiſten bzw. ſchließen
müſſen. Zudem wird die geſamte deutſche Oeffentlichkeit
jahrelang durch die Ereigniſſe im Oſten natürlicherweiſe
politiſch öſtlich eingeſtellt, während es darauf ankommt, den

Blick nach Weſten, das heißt nach den großen Waſſer
ſtraßen zu richten.

Die beiden großen Gegner des Kontinents, England
und Rußland, werden ſich in ihrer Weltanſchauung nie
mals einigen, ſondern ſie früher oder ſpäter im Kampfe
austragen. Bei einer ſtarken deutſchen Politik nach
Weſten hätten wir Rußland im ideellen Sinne und auch
effektiv immer in unſerer Anterſtützung, beim Eingehen
des Locarnoer Vertrages jedoch gibt es nur Reibereien
zwiſchen den Oſtſtaaten und uns, die nie befriedigend gelöſt
werden können.

Es iſt auch weiter ein großer Irrtum anzunehmen, daß
die Ruſſen nur durch ihre Weſensart beſonders dazu neigen,
ein enges Bündnis mit Deutſchland zu ſchließen Die
jetzigen wirtſchaftlichen Abmachungen ſind Bedürfnis
fragen und paſſen im ruſſiſchen Sinne in die Feſtigung
ihrer Hauspolitik. Für ein enges Bündnis dagegen har
moniert die Intelligenz der Ruſſen durch ihre lebendige
leidenſchaftliche Art vielmehr mit den Franzoſen, als mit
den Deutſchen, während die breite Schicht der ruſſiſchen
Bevölkerung religiös mythiſch empfindet, ſich weniger Ge
danken über ein Bündnis macht, gleich dem ſentimentalen
Durchſchnitts-Deutſchen.

Iſt aber unſere Außenpolitik immer wieder nach Weſten
gerichtet, ſo gehört uns Rußland mit leidenſchaftlicher
Phaſe und ohne den geringſten Vertrag, und dieſes iſt ein
ungeheuer wichtiges Aktivum. Ferner würden im Laufe
der Jahre bei der wirtſchaftlichen und ſonſtigen Größe und
Stärke beider Staaten, alſo Deutſchland und Rußland,
dieſe Staaten von ſelbſt die treibenden Kräfte ſein, welche
die kleineren Staaten wie Polen, Tſchechoſlowakei uſw.
zwingen würde, ihre Intereſſen, aber doch immer nur im
Rahmen ihrer Verhältniſſe den Anſchluß an Deutſchland
oder Rußland zu ſuchen anſtatt geſucht zu werden.

So aber wirft England in geſchickter Weiſe den Hader
und alle Folgerungen nach Oſten, und zwar un s als den
agreſſiven Teil (das heißt getriebenen), während es ſelbſt
ſeine Seeherrſchaft weiter ausbaut, und kein Staat der
Welt iſt Großmacht im wahren Sinne, wenn derſelbe nicht
Einfluß auf die internationalen Waſſerſtraßen hat.

Wenn auch die Frage eines Flottenbaues noch nicht
angeſchnittten werden kann, da einmal durch den Verſailler
Friedensvertrag nicht geſtattet und zweitens aus Mangel
an Kapital, ſo iſt es ein Erfordernis erſter Ordnung, das
ganze deutſche Volk mit allem Nachdruck und aller Groß
zügigkeit, daraufhin zu erziehen, daß nur im Weſten, auf
dem Waſſer, wir wirklich frei werden. Daß dabei die von
der Linkspreſſe aufgeſtellte Behauptung, wir hätten ſeiner
zeit durch unſeren Flottenausbau den Krieg mit England
gefördert, eine ſophiſtiſche Redensart iſt, um ihre eigenen
Machtwünſche in einem ſchwachen Deutſchland beſſer
durchſetzen zu können, iſt für jeden Deutſchen, der ſich ein
eigenes Urteil bilden kann, klar.

War es aber ſchon im Frieden ſchwer, den Deutſchen
im Innern des Landes die richtige Vorſtellung von der Be
deutſamkeit einer Handels und Kriegsflotte zu geben, wie

viel ſchwerer erſt jetzt, wo weite Kreiſe des deutſchen
Volkes durch eine geſchickte Preſſe öſtlich orientiert werden,
natürlich nicht im ſtarken, aufbauenden Sinne, ſondern nur
ſoweit es den betreffenden Kreiſen paßt, dieſe öſtliche
Orientierung in ihrem Sinne in Deutſchland auszunutzen,
um durch die Beherrſchung der Maſſe den Einfluß in den
maßgebenden Körperſchaften zu gewinnen, welcher er
forderlich iſt, um ihre Herrſchaftsziele verwirklichen zu
können.

Seit zweihundert Jahren haben europäiſche Staaten,
welche ſich kraſtvoll ausdehnten, getreu der Erkenntnis, daß
die Struktur der Wirtſchaft immer mehr international
wird und für ihren Schutz der Handelsflotte eine Kriegs
flotte bauten, ihre Zurückwerfung erleben müſſen. Sollte
dieſes Jahrhundert wieder mit Kämpfen und Schwächungen
innerhalb Europas, beſonders im Oſten, enden?
Rein! Darum iſt es Pflicht der verantwortlichen
Männer, ſich energiſch nach der Waſſerkante zu regen, und
das deutſche Volk immer und immer wieder darauf hin
zuweiſen, daß es wirkliche Freiheit ohne Macht nicht gibt,
und dieſe Bedeutung mehr als je auf dem Waſſer liegt.

Julius Lumm.

Deutſche Gxöße.
Aus einem unvollendeten Gedicht Fr. v. Schillers

Finſter zwar und grau von Jahren
aus den Zeiten der Barbaren
ſtammt der Deutſchen altes Reich,
doch lebend'ge Blumen grünen
über gotiſchen Ruinen

Das iſt nicht des Deutſchen Größe,
obzuſiegen mit dem Schwert,
in das Geiſterreich zu dringen,
Vorurteile zu beſiegen, ringen,
nämlich mit dem Wahn zu kriegen,
das iſt ſeines Eifers wert.
Schwere Ketten drückten alle
Völker auf dem Erdenballe,
als der Deutſche ſie zerbrach;
Fehde bot dem Vatikane,
Krieg ankündigte dem Wahne,
der die ganze Welt beſtach.

Höher'n Sieg hat der errungen
der der Wahrheit Blitz geſchwungen,
der die Geiſter ſelbſt befreit;
Freiheit der Vernunft erfechten,
heißt für alle Völker rechten,
gilt für alle ew'ge Zeit.
Deutſchland Majeſtät und Ehre
ruhet nicht auf dem Haupt ſeiner Fürſten.
Stürzte auch in Kriegesflammen
Deutſchlands Kaiſerreich zuſammen,
deutſche Größe bleibt beſteh'n.
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Stimmen aus Walha
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Gedenktage.
1657. 11. 7. König Friedrich J. von Preußen geboren.
1917. 11. 7. Kaiſerlicher Erlaß über gleiches Wahlrecht

für Preußen.
1920. 11. 7. Abſtimmungsſieg in Oſt und Weſtpreußen.
1915. 12. 7. Beginn der Geſamtoffenſive im Oſten.
1918. 15. 7. Deutſche Offenſive bei Reims.
1918. 15. 7. Angriffsſchlacht an der Marne und in der

Champagne (bis 17. 7.)
1681. 16. 7. Die Franzoſen nehmen Straßburg.
1870. 16. 7. Mobilmachung der deutſchen Heere.
1918. 18. 7. Franzöſiſche Gegenoffenſive zwiſchen Aisne

und Marne.
1810. 19. 7. Königin Luiſe von Preußen geſtorben.
1917. 19. 7. Deutſcher Durchbruch in Oſtgalizien.
1870. 19. 7. Kriegserklärung Frankreichs an Preußen.

Die Familie des Alten Deſſauer.
Zu ſeinem 250. Geburtstag.

Wohl keinem kleineren Fürſten iſt es vergönnt geweſen,
eine derartige Bedeutung zu erlangen, wie dem Alten
Deſſauer. Nicht nur innerhalb der Grenzen ſeines Landes
und des Stagates, dem er aufopfernd ſeine Dienſte weihte,
hat er eine unvergeßliche Berühmtheit erreicht, ſondern
ſeine Perſönlichkeit iſt von weltgeſchichtlicher Bedeutung
geworden, denn auf ſeinen Grundſätzen der militäriſchen
Diſziplin bauen noch heute die Heere aller ziviliſierten
Staaten. Seine militäriſchen Fähigkeiten und Leiſtungen
ſind allgemein bekannt, um ſo weniger kennen ihn die
meiſten Menſchen in ſeinem Familienleben

Leopold Fürſt von Anhalt-Deſſau hatte am 3. Juli
1676 als Sohn des Fürſten Johann Georg II. und ſeiner
Gemahlin Henriette Katharine, geborene Prinzeſſin von
Oranien, zu Deſſau das Licht der Welt erblickt. Er war
der Stolz und die Freude ſeiner Eltern, denen er erſt nach
17jähriger Ehe geſchenkt worden war. So wüchs er heran,
entwickelte ſich prächtig und wurde durch die Liebe der
Eltern und Schweſtern als der Erbe naturgemäß verwöhnt.
Daraus entwickelte ſich ein Zug ſeines Charakters, unter
dem er ſelbſt ſpäter oft gelitten hat, Leopold war außer
ordentlich eigenſinnig und jähzornig. Dieſe Antugenden
hätten ſich zu großen Schäden auswachſen können, wenn
er nicht einen Menſchen gefunden hätte, der es mit Güte
verſtand, dieſe Härten ſeines Weſens zu meiſtern und in
die richtigen Bahnen zu lenken, und das war ſeine treff
liche Gattin, die Annelies.

Schon als Knabe lernte Leopold die Tochter des Apo
thekers Föhſe, die am 22. März 1677 geborene Anna
Luiſe kennen. Gemeinſam vergnügten ſie ſich in kindlichem

ihn auf Reiſen und ließ ihn Kriegsdienſte nehmen.

Spiel, aus dem ſich mit der Zeit eine wahre, tiefe Herzens
neigung entwickelte. Nachdem der frühe Tod des Vaters
Leopold ſchon als Siebzehnjährigen auf den Thron gerufen
hatte, jedoch bis zu ſeiner Großjährigkeit die Mutter noch
die Regentſchaft führte, trat er eines Tages vor dieſe und
erklärte ihr unumwunden, die Anna Luiſe Föhſe heiraten
zu wollen. Selbſtverſtändlich war die Mutter gegen eine
derartige Ehe, kannte aber ihren ungeſtümen Sohn zu
genau, um nicht zu wiſſen, daß mit harten Verboten bei
ihm nicht das Geringſte zu erreichen war, ſondern e

So
würde er die Heiratsangelegenheit am beſten vergeſſen.

Jedoch das Gegenteil trat ein. Jedesmal wenn Leopold
zurückkehrte, eilte er zuerſt zu der Geliebten, und als er
1698 den Thron ſeiner Väter beſtiegen hatte, machte er
ſie noch im ſelben Jahre zu ſeiner Gemahlin. Drei Jahre
rer wurde ſie vom Kaiſer in den Reichsfürſtenſtand er
oben.

Dieſe Ehe war überaus glücklich und wurde für den
Fürſten und das ganze Deſſauer Land höchſt ſegensreich.
Anna Luiſe war eine treffliche Frau und vorzügliche
Landesmutter. Obwohl nicht von fürſtlicher Abkunft, ver
ſtand ſie es glänzend zu repräſentieren, wenn es ſein
mußte, im übrigen lebte ſie beſcheiden für ihre Familie und
verfiel niemals in den Fehler, ſich ihren Verwandten und
ſonſtigen Bürgern gegenüber zu überheben. So genoß ſie
auch allgemein nur Liebe und Hochachtung. Ihre größte
Bedeutung aber liegt in dem ſegensreichen Einfluß, den
ſie auf den Gatten ausübte. Sein überſchäumendes,
manchmal wildes Temperament, was ſich leicht zu An
gerechtigkeiten und Exzeſſen hätte hinreißen laſſen, wurde
durch ihre unendliche Liebenswürdigkeit, Güte und Milde
beſänftigt. Leopold folgte auch gern den weiſen Rat-
ſchlägen ſeiner beſonnenen Frau und fühlte ſich in ſeinem
Heim an ihrer Seite ſtets außerordentlich glücklich. Als
ſie ihm am 5. Februar 1745 durch den Tod entriſſen
wurde, war der ſonſt ſo harte Mann tiefunglücklich und
weigerte ſich unter Tränen nach Deſſau zurückzukehren (er
ſtand gerade im Felde), wo ihn ſein Liebſtes nicht mehr
erwartete. Er folgte ihr auch bald, am 9. April 1747, in
die Ewigkeit nach.

Die Ehe war mit zehn Kindern geſegnet, fünf Söhnen
und fünf Töchtern. Zuerſt wurden dem fürſtlichen Paar
vier Söhne geboren, dann folgte 1707 ein Töchterchen,
das jedoch ſchon nach wenigen Tagen ſtarb. Das nächſte
Kind war Prinzeſſin Luiſe, des Fürſten Lieblingstochter.
Am 21. Auguſt 1709 geboren, vermählte ſie ſich 1724
mit dem Fürſten Viktor Friedrich von Anhalt-Bernburg,
mit dem ſie in glücklichſter Ehe lebte. Sie ſchenkte ihm im
Juni 1732 eine Tochter, die ihr nach einigen Wochen das
Leben koſten ſollte. Sie hatte ſich von der Geburt nicht
wieder erholt und verſchied am 29. Juli. Ihr letzter
Wunſch war geweſen, ihren geliebten Vater noch einmal
an der Spitze ſeines ſchönen, ſtolzen Regiments an ihren
Fenſtern vorbeiziehen zu ſehen. Mit tieftraurigem Herzen
hat der Vater dieſen Wunſch ſeines Lieblings auch erfüllt.

Zwei weitere Töchter, Anna Wilhelmine (12. Juni
1715 bis 2. April 1780) und Henriette Amalie (7. De
zember 1720 bis 5. Dezember 1793) blieben unvermählt.
Die letzte, Leopoldine Marie, geboren am 8. Dezember
1716, vermählte ſich am 13. Februar 1739 dem Mark-
grafen Friedrich Heinrich von Brandenburg-Schwedt.
Dieſe Ehe wurde leider ſehr unglücklich, die Gatten trennten
ſich und Leopoldine wurde ohne Schuld nach Kolberg ver
wieſen, wo ſie bis an ihr Ende, 27. Januar 1782, ein
bedauernswertes Daſein führte. Zwei Töchter entſtammten
dieſer Ehe.

Die fünf Söhne des Alten Deſſauer waren ſämtlich,
wohlwürdig ihers Vaters, glänzende Soldaten. Der
Aelteſte, Wilhelm Guſtav, war am 20. Juni 1699 geboren.
Auch er hatte ſich ein Bürgermädchen als Gattin erkoren,
die ſchöne Johanna Sophie Herre. Aus der 1726 ge
ſchloſſenen Ehe entſproſſen ſechs Söhne und drei Töchter,
die allerdings nicht erbſolgeberechtigt waren. 1749 wurde
die Mutter mit ihren Kindern unter dem Namen Graf v.
Anhalt in den Reichsgrafenſtand erhoben. Die Söhne er
füllten die Traditionen des Hauſes aufs würdigſte, drei
blieben in den Feldzügen Friedrichs des Großen, alle
anderen errangen die Generalswürde. Der Erbprinz
ſelbſt ſank vor dem Vater ins Grab, ganz plötzlich ſtarb er,
als Generalleutnant und Chef des Küraſſier- Regiments
Nr. 6, am 16. Dezember 1737.

Der zweite Sohn, Leopold Maximilian, geboren am
25. Dezember 1700, folgte dem Vater in der Regierung,
ſtarb jedoch ſchon am 16. Dezember 1751. Er hatte ſich
als Chef des Regiments zu Fuß Nr. 27 in den beiden
erſten ſchleſiſchen Kriegen hervorragend ausgezeichnet und
war dafür Feldmarſchall geworden. Seit 25. Mai 1737
war Prinzeſſin Agnes von Anhalt- Cöthen ſeine Gemahlin,
mit der er drei Söhne und vier Töchter hatte.

Die drei jüngeren Söhne des Alten Deſſauer, Dietrich,
Eugen und Moritz, blieben unvermählt. Prinz Dietrich,
geboren am 2. Auguſt 1702, führte nach dem Tode ſeines
Bruders Leopold Maximilian für deſſen noch unmündigen
Sohn die Regentſchaft. Auch er bekleidete die Würde
eines preußiſchen Generalfeldmarſchalls und war Chef des
Regiments zu Fuß Nr. 10. Er ſtarb am 2. Dezember
1769. Prinz Eugen hatte am 27. Dezember 1705 das
Licht der Welt erblickt. Er iſt der Einzige, der nicht in
preußiſchen Dienſten verblieb. Als Generalmajor und
Chef des Küraſſier- Regiments Nr. 6 ſchied er 1744 aus
und trat in das ſächſiſche Heer, wo er am 2. März 1781,
allerdings auch als Generalfeldmarſchall, verſtarb. Der
Jüngſte, Moritz, preußiſcher Generalfeldmarſchall und
Chef des Regiments zu Fuß Nr. 19, iſt der bekannte
Kriegsheld der drei ſchleſiſchen Kriege. Er war am
31. Oktober 1712 geboren und ſtarb am 11. April 1760.
Bei Hochkirch war der tapfere Fürſt ſchwerverwundet in
Gefangenſchaft gefallen.

Anlöslich verknüpft mit Preußens und Deutſchlands
Ruhm iſt dieſes Heldengeſchlecht der Deſſauer.

Fiebig, Rittmeiſter a. D.
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Es iſt merkwürdig ſtill geworden im Parlament, bei
den Parteien und in der Preſſe. Jahrelang hat die natio-
nale Preſſe, haben die nationalen Parteien die Heraus-
gabe der deutſchen Gegenliſte gefordert. Seit
die Politik Streſemanns aber bewußten Weſt
kurs läuft und eine Anbiederung an den franzöſiſchen
Nachbarn für richtig befunden hat, iſt der Schrei nach
der Gegenliſte verſtummt. Hier und da nur,
wenn wieder ein Schandurteil eines franzöſiſchen oder bel
giſchen Kriegsgerichts gegen Deutſche bekannt wurde,
merkte man im Blätterwalde ſo etwas wie das Zittern
einer Erregung und forderte als Gegenaktion die Nam
haftmachung der franzöſiſchen Kriegsver-
brecher. And doch muß dieſe Forderung immer wieder
erneut erhoben werden, denn die Kriegsverbrecher
frage iſt ein weſentlicher Teil der Kriegs
ſchuldfrage, und ſolange dieſe nicht zu Deutſchlands
Gunſten entſchieden iſt, darf über die erſtere nicht ge
ſchwiegen werden. Wir wiſſen nicht, ob es den Tatſachen
entſpricht, daß in der Zeit, als nach dem Verſailler
Friedensſchluß Sozialdemokratie und Zentrum allein die
Reichsregierung bildeten, das geſamte Material über
feindliche Kriegsgreuel, d. h. die ſogenannte „Hegen-
liſte“ vernichtet worden iſt, um die Feinde durch die
Veröffentlichung nicht zu „reizen“. Schon 1921 trat
dieſe Nachricht in feſter Form auf und ihre Richtig
keit iſt damals merkwürdigerweiſe nicht beſtritten
worden. Auf jeden Fall hat man ſeitdem von amtlicher
Seite von der Herausgabe der Gegenliſte nichts gehört.

Um ſo größeres Aufſehen muß es erregen, daß ſoeben
Major a. D. Weberſtedt im A. Bodung- Verlag für
Volksaufklärung ein Werk Frankreichs wahres
Geſicht“ herausgegeben hat, das nicht nur auf Grund
von eidesſtattlichen Verſicherungen protokollierte Aus
ſagen deutſcher Kriegsgefangener enthält, ſondern in einem
weiteren Abſchnitt die alphabetiſch geordnete
deutſche Gegenliſte von über 400 franzöſi
ſchen Kriegsverbrechern bringt. Das Material
iſt alſo vorhanden, d. h. es iſt rechtzeitig geſammelt und
bearbeitet worden und ſeine Herausgabe iſt eine
nationale Tat, die nicht hoch genug bewertet werden
kann. Nachdem ſich das Buchhändler-Börſen-
blatt in Leipzig aus welchen politiſchen Gründen
wohl geweigert hat, das über 200 Seiten ſtarke
Werk anzuzeigen, iſt es nationale Pflicht der
deutſchen Preſſe für ſeine Verbreitung zu ſorgen.
Die bisher vorliegenden Kritiken laſſen nichts zu wünſchen
übrig und ſind ſo glänzende, wie es wenige Bücher der
letzten Jahre erfahren haben. In der Tat haben wir hier
ein Geſchichtsdokument von hiſtoriſchem
Dauerwert vor uns, das ſich durch Zuverläſſigkeit und
Objektivität guszeichnet und ſich daher weit über ähnliche
Tendenzſchriften emporhebt.

Dr. Bovenſchen-Berlin, ſchreibt in der „Greifswalder
Zeitung“ in einem Leitartikel über das Buch u. a.

„Man erlaſſe es mir, Einzelheiten aus dieſen Schil
derungen wiederzugeben. Die Feder würde ſich ſträuben,
ſie niederzuſchreiben. Selbſt der, der Fiſchblut in den
Adern hätte und keiner Gefühlsregung mehr fähig wäre,
müßte ob des Entſetzlichen und Furchtbaren, das in
dieſen, nur die reine Wahrheit ſchildernden Berichten
enthalten iſt, in Wallung geraten angeſichts der Tat
ſache, daß es Menſchen ſind von Fleiſch und Blut und
gebildete, ziviliſierte Menſchen, ja ſolche, die ſich an
maßen, eine beſonders hohe Kultur zu vertreten, die
jene ungausſprechlichen Gemeinheiten begangen haben.
Wenn man dieſe als piehiſche Beſtialität“ bezeichnen

Buch von Weberſtedt geleſen hat, dürfte für alle Zeiten
von dem Wahne geheilt ſein, als könne es Völkerverſöh-
nung und Frieden geben, ſolange das Volk noch

und das mit ſeinen Trabanten, Polen, Tſchechen,
Rumänen und nicht zu vergeſſen die
Dänen, von denen viele als Freiwillige
auf Frankreichs Seite am Weltkriege

teilgenommen und ſich noch heute rühmen, als
Schützengrabenſäuberer (nettorers) ungezählten Deut

ſchen die Kehle durchſchnitten zu haben. So der Däne
Andreas Winding in ſeinem Buche „Kriegsidylle', das
ſogar in der von den Dänen in der deutſchen Stadt

Flensburg „zu kulturellen Zwecken errichteten Biblio
thek enthalten iſt! das geiſtig und moraliſch chimbo
raſſohoch über ihnen allen ſtehende edle deutſche Volk
für immer zu Sklaven und Kulis machen möchte.

Es wäre daher aufs innigſte zu wünſchen, wenn
einige Deutſche ſich zuſammentäten, um Weberſtedts
verdienſtvolles Buch in einer billigen Volksausgabe in
Millionen und Abermillionen Exemplaren daheim und
im Ausland, in der deutſchen Arſpraäche und in Ueber
ſetzungen zu verbreiten. In Deutſchland müßte es jeder
Arbeiter des Geiſtes und der Hand, vor ällem jeder
Schüler, jeder deutſche Jüngling, in die Hände be
kommen, der heute auf Grund der weltfremden Be
ſtimmung der deutſchen Verfaſſung im Geiſte der

Völkerverſöhnung erzogen werden ſoll. An der ehernen
Wahrheit, die dieſes Buch in ihrer Anerbittlichkeit
kündet, müſſen alle Träume und Wahngebilde von Pazi
fismus und Völkerfrieden vergehen wie Märzenſchnee
an der Frühlingsſonne.“
Derſelbe Dr. Bovenſchen hatte bereits 1916 im

Verlag Gerhard Stalling, OldenburgO.,
ein Buch herausgegeben: Frankreichs Schande“
Eine Lehre aus Frankreichs ſittlichem Zu
Jammenbruch. Preis M. 2, Dies ausgezeichnete
Buch, das man zuſammen mit dem Weberſtedt'ſchen
„Frankreichs wahres Geſicht“ leſen muß, iſt ſeinerzeit unter
dem Eindruck des furchtbaren Fliegerangriffs auf die
offene Stadt Karlsruhe entſtanden. Er mahnte ſchon da

mals, mitten im Kriegswirrwarr, die Schändlichkeiten nicht
zu vergeſſen, die Frankreich im Laufe der Jahrhunderte

gegen Deutſchland verübt hat. Dieſe Schrift führt aus den
Schandtaten, die franzöſiſche Offiziere, Soldaten, Zivi
liſten und Frauen im Weltkrieg an wehrloſen Deutſchen
begangen haben, den bündigen Beweis, daß die Behaup
tung von der angeblichen „Ritterlichkeit“ und
„Ziviliſation“ eine Fabel iſt und daß das Wort
Voltaires: „Es gibt im Grunde keine grau-
ſamere Natur als die franzöſiſche“ im Kriege
und nachher volle Geltung hatte. Was aber das Charak
teriſtiſche an den Franzoſen iſt, iſt die Vorliebe, ſich be
ſonders an Wehrloſen zu vergreifen, und das mit

geradezu ſadiſtiſcher Wolluſt. Beide Bücher liefern
gerade hierfür zahlreiche Belege.

Dr.Ing. Mehl, ſelbſt ehemaliger Kriegsgefangener,
ſchreibt über Frankreichs wahres Geſicht“ u. g.

„Jch freue mich, in dem erſchütternden Buche eine

politiſchen Einfluß hat, das jene Beſtialitäten begangen
5

haben, die es ſich zur Aufgabe machten, uns Kriegs-
gefangene ſeeliſch und körperlich zugrunde zu richten.

würde, ſo beleidigte man damit das Vieh. Wer dieſes

Reihe der uniformierten Beſtien wiedergefunden zu

Unſere Pazifiſten und amtlichen Angſtmeier wollen von

ſigen und erſchütternden Dokuments zur Verfügung
ſtellte? Mit erbarmungsloſer Deutlichkeit wird
der „ritterlichen“ Nation die heuchleriſche Maske her
untergeriſſen. Der zweite Teil des Buches enthält die
„Deutſche Gegenliſte' die herauszttgeben unſer Auswär
tiges Amt ſich immer noch nicht getraut hat. Wer dieſe
erſchütternden Dokumente lieſt, dem vergeht ein für alle-
mal jede „Verſöhnungspſychoſe'. Wäre man in der Lage,
das Buch jedem Pazifiſten ins Haus zu ſchicken, es auch
koſtenlos in den Fabriken, in Bergwerken, auf dem
Lande und in der Stadt zu Zehntauſenden zu verbreiten,
es dem Deutſchtum im Auslande zu intenſiver Propa
ganda zur Verfügung zu ſtellen es müßte, bei Gott,
möglich ſein, der Wahrheit zum Siege zu verhelfen.
Auch wäre es ſehr angebracht, bei dem nächſten Canoſſa
gang nach Genf den einzelnen Völkerbundsdelegierten,
natürlich in ihre Sprache überſetzt, auf die Nachttiſche
in den Hotels gelegt zu werden Das Buch iſt das
beſte Kampfmittel gegen den undeutſchen Pazifismus
und hervorragend geeignet, für uns zu werben.“

Die „Deutſche Zeitung“ meint: „Es iſt in ge
wiſſem Sinne das Buch der Schande des neuen, völker-
bundſeligen Europas.“ Der Deutſche Landwirt
ſchaftsdienſt“ urteilt u. a.: „Zum erſten Male liefert
der Verfaſſer dem deutſchen Politiker das Rüſtzeug, um
Frankreichs Lügen über deutſche Greueltaten mit dem un
anfechtbaren Beweis der franzöſiſchen gegenüberzutreten.“
Er ſchließt mit der allerdings niemals in Erfüllung gehen
den Hofſfnung: „Wir wünſchen dem Buch die weitgehendſte
Verbreitung und hoffen, daß ſich ein Staatsfonds
finden wird, der den Verlag bei dieſer Aufgabe unterſtützt.“
Der „Tag“ nennt das Werk ein „faſzinierendes
Buch“. Der „Wehrwolf“ ſchließt. „Es gehört in die
Arbeitsſtätten und Büros,, in Städte, Hütten und Dörfer,
überall, wo die Lüge von den Schandtaten deutſcher Sol
daten graſſiert.“ Ein namhafter Kritiker ſchreibt: „Eine
traurige, aber doch höchſt notwendigeArbeit! Wenn man nur die Möglichkeit hätte, dieſes
Buch in Engliſch und Spaniſch und auch in Franzöſiſch
über die ganze Welt zu verbreiten. Deutſchnationale
Volkspartei Zentralſtelle für Erforſchung der Kriegs
urſachen Volksbund „Rettet die Ehre!“ der Wehr-
wolf der Tannenbergbund der deutſchvölkiſche
Offiziersbund der deutſche Turnerbund der Jung-
deutſche Treubund und andere zahlreiche Organiſationen
und Verbände haben ſich für die Verbreitung von „Frank
reichs wahres Geſicht“ eingeſetzt.

Alle aber, die Kritik üben, Schriftſteller, Poli-
tiker, Parteien, Verbände, ehemalige
Kriegsgefangene, ſchließen ihr Arteil
mit der Forderung, der Staat ſolle ſich
dieſes Buches annehmen und ſich für ſeine
Maſſenverbreitung einſetzen. Wenn
„Frankreichs wahres Geſicht“ in die haupt-

ſächlichſten Sprachen überſetzt in die Welt

einer Verbreitung unſerer „Gegenliſte bekanntlich nichts
wiſſen. Alle Politiker der Welt ſollten dies Buch zu

geſtellt erhalten. Spaniſch, engliſch, franzöſiſch müßte
es gedruckt und verbreitet werden. Sven Hedin ſollte es

in ſeinen Vorträgen erwähnen, und jede Tageszeitung,
die nicht unſeren Feinden nachläuft, darüber berichten.

Das „Deutſche Offiziersblatt“ urteilt:
„Wo iſt ein Kröſus, wo ein wahrer Mäzen ſeines

Volkes, der einmal einige 10 000 Mark für Verbreitung
dieſes auf Grund amtlichen Materials verfaßten, grau

hinausginge und von allen Nationen der
Erde geleſen würde, ſo würde das eine
nicht zu unterſchätzende Stütze für alle
deutſchen Auslandspolitiker bedenten!
Legt die Reichsregierung aber auch jetzt
wieder die Hände in den Schoß und begibt
ſich dieſes wundervollen Aufklärungs-
werkes, ſo müſſen private Perſonlich-keiten, die ein vaterländiſches Herzund die
Mittelzur Tathaben, in die Breſcheſprin-
gen und die Mittelzur Maſſenverbreitung
der deutſchen Gegenliſteſicherſtellen oder
hergeben.

Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter i. V. Max Wendt.
Verantwortlich für den Anzeigenteil Paul Oehring; für die
Anterhaltungsbeilage Paul F. Berner. Schriftleitung Mittel
ſtraße 11/13. Verlag und Druck Karras KKoennecke, ſämt

lich in Halle a. d. S,

Engliſche Krankheit.
Brief aus Wiesbaden.

Ich habe bis jetzt vom Spiritismus nichts gehalten
ſeit geſtern bin ich bekehrt, da iſt der materialiſierte
„Geiſt von Locarno“ hier an meinem Fenſter vorbeige-
kommen, tadellos gekleidet in braun Khaki und auf
einem koloſſalen engliſchen Tank einherratternd. Düſtere
Gedanken quälten mich dabei, die „engliſche Krankheit“,
an der wir leiden, meldete ſich in ganz ſchrecklicher Größe,
und beinah hätte ich mich geärgert, aber wozu ſich zu der
„engliſchen Krankheit“ auch noch einen Schönheitsfehler
vom Aerger holen, helfen tut weder das eine noch das
andere. Die Reingefallenen ſind wir hier allemal, im
großen wie im kleinen zieht man uns das Fell über die
Ohren, und wir müſſen dankbar lächelnd ſtillhalten!

Tatſache: Am zweiten Februar ſollten die Franzoſen
uns verlaſſen haben, im unbeſetzten Gebiet nimmt das
ja auch wohl jeder an, aber heute noch beherbergt
Wiesbaden 100 franzöſiſche Familien neben 500 eng
liſchen, auch diverſe franzöſiſche Bureaus ſind noch
vorhanden. mer noch begegnen einem, die ganze Breite
des Trottoirs einnehmend, ſranzöſiſche Offiziere, mir
kommt's vor jetzt mit ſo ganz beſonders frechem und
herausforderndem Benehmen; immer noch geht der
dreckige Poilu neben ſeiner geſchminkten Madame her mit
der Markttaſche am Arm zum Einkaufen, und raſt das
Frachtauto mit der anheimelnden Inſchriſt: Republique
Eräncaise“ in unvorſchriftsmäßig ſchnellem Tempo um die
Ecken. Anſere neuen engliſchen Herren ſind ſich ja zwar
ſpinnefeind mit der Bande, aber hier ſortzubekommen
ſcheinen ſie ſie doch auch nicht, und das will was heißen,
denn ſonſt regiert England hier wirklich mit vorbildlicher
Routine. Das, was ſich zuerſt ſo ſanſt, ſo kleckerweiſe
anließ, hat ſich zu einer ungeheuren Invaſion ausge
wachſen. Wie eine Sturmflüt iſt Britannien über uns
gekommen, alles überſchwemmend, alles mit ſich fort
reißend. Gelbbrauner Khaki, karierte Hochlands-
buchſen, wenn nicht gar die kurzen, ſchottiſchen Röckchen
und nackten Knie, füllen die Straßen. In Maſſen blüht

daneben das engliſche Familienleben. Wie die Orgel
pfeifen marſchiert heranwachſende Jugend neben mili
täriſchen Eltern, ſonderbare Kinderwagen fahren, un
beanſtandet von der Polizei, in den geheiligten Prome-
nadenwegen und laſſen weitblickende Hoffnungen auf
weiteren engliſchen Nachwuchs offen. Gott weiß, wie die
Sturmflut noch anwachſen kann, wie der ungeheure
junge Kuckuck die rechtmäßigen Eigentümer des deutſchen
Neſtes noch mehr bedrängen wird.

Beſchlagnahmt! Wir kennen es ja von den Franzoſen,
daß man unter feindlicher Beſatzung nirgends ſeines
Lebens ſicher iſt, aber jetzt ſpielt ſich die Sache groß
zügig ab. Zuerſt gings los mit der Hindenburg- Brücke
bei Rüdesheim, die täglich zwei Stunden geſperrt wird,
nur damit der D Zug Wiesbaden Calais (wer lacht da?)
ſie ungehindert paſſieren kann, dann kamen Kirchen,
Schulen, Krankenhäuſer ja ſogar das größte Kino an
die Reihe von Kleinigkeiten, wie ganze möblierte Villen,
gar nicht zu reden. And alles ſo mit biederer, ehrlicher
Selbſtgefälligkeit, mit dem Bruſtton der Keberzeugung
ſo einfach aus dem Handgelenk heraus. Ha, was muß
ſolch elender deutſcher Wohnungsinhaber aber auch glück
lich ſein, wenn er einem Sohn des ſtolzen Albion all
das überlaſſen darf was ihm bisher als beſcheidene Heimat
ans Herz gewachſen war. Wie muß ſein Herz in Dank
jubilieren, wenn dieſer „Poſitionswechſel“ ohne Boxkämpfe
und „Foot matches“ ablief! Gern, gern wird er dabei
die Koſten des Unternehmens tragen, wird alle Aende-
rungen, wie verlangt, auf eigene Rechnung übernehmen
und ſeine Ehre darin ſetzen, ſeiner Einquartierung auch
noch zur nötigen Reinlichkeit zu verhelfen, indem er all
die verlangten Bäder (in einer Etage ſind's wöchentlich
deren hundert) gratis liefert. Denn Geld bezahlen?
Nee, das tut der Engländer nicht gern, Deutſchland
ſoll ja kein bussiness“ machen mit der Beſatzung. Wer
mit e er e gerechnet hat, der iſt
ſchon von vornherein der Betrogene, vorneweg die an Tägeg, rKaufleute denn alles, was irgend angängig, kommt müßt ihr eines Tages fort, hier herrſchen wir!
mit eben dem „D Zug Calais Wiesbaden“ aus England,
ſogar die Lebensmittel.

Ach, über dieſe fabelhafte Großſchnäuzigkeit, dieſen
Hochmut, dieſe kühle Selbſtherrlichkeit! Wars den Fran
zoſen gegenüber nur Ekel, den man lernen konnte, wars
das jämmerliche Gefühl, von einer fremden, tieferſtehenden
Raſſe uünterjocht zu werden, ſchwelende Haßflammen,
die einen niederdrückten, bei denen man ſich vor ſich ſelbſt
ſchämte, jetzt, dieſen angenehmen „Vettern von jenſeits
des Kanals“ Fegenüber, kommt eine ſrohere, reinere Art
von Feindſchaſt auf. Kampfluſt! Das Sich mit ihnen
meſſen wollen! „Laß ſehen, Tommy, wer ſtärker, wer
hochmütiger, wer großſchnäuziger iſt!“ And ſo wirkt
ſich die „engliſche Krankheit“ erzieheriſch aus, facht Stolz
und Ehrgefühl in uns an. Aebertrumpfen will man ſie
in kühler Abwehr, immer härter, immer eiſerner fühlt
man den Willen werden, immer größer, freier und
ſtolzer die Vaterlandsliebe. Wollt ihr ehrliche Box
kämpfe? Wir ſind bereit. Wollen wir uns gegenſeitig
die Schädel einrennen? Meinetwegen! Aber Achtung
und Ehrerbietung ſollt ihr uns zollen, ihr Söhne Albions!

Seid ihr die Herren der Welt, wo ihr wollt, hier

„Feſt ſteht und treu die Wacht am Rhein!“
Michel.
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Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Lafontaineſtr. 18,
part., Tel. 4252. Poſtſcheckonto: Der Wehrwolf, Leipzig 49339.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformüulare nür durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: Wehrwolf-Verlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee

bei Karras u. Koennecke, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Lafontaineſtr. 18,
parterre.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Verloren!
Die Ortsgruppe Jeſewitz hat in Weimar das Bruſt

ſchild des Fahnenträgers verloren. Sollten Kameraden
dieſes gefunden haben, wird um Zuſendung an Gutsbeſitzer
A. Lange, Wölpern bei Eilenburg, gebeten. Finder erhält
Ankoſten zurück und Belohnung.

Warnung.
Das Mitglied der Ortsgruppe Freiburg i. Breisgau

Schornſteinfeger Bender iſt von der O.Gr. ausgeſchloſſen
wegen Betrug. Bei ſeinem Auftauchen ſind ihm Paß
und Aniform abzunehmen unter Benachrichtigung an den
L.-V. Baden.

Deutſcher Tag in Nürnberg.
Am 28. und 29. Auguſt wird in Nürnberg ein Deut

ſcher Tag ſtattfinden, der als Gegendemonſtration zu dem
am Verfaſſungstage ſtattfindenden Tage des Reichsbanners
gedacht iſt. Wehrwolfgruppen werden auch an dieſem
Tage teilnehmen. Wenn uns auch ſicher von manchem
der dort vertretenen Kreiſe Erhebliches trennt, ſo wiſſen
wir doch, daß dieſe Trennungslinie heute nicht ſo ſehr be
tont werden muß, daß wir darüber den Kampf gegen den
augenblicklichen Hauptfeind, und das iſt immer noch die
Internationale und der Bolſchewismus, vergeſſen. Die
Führung der zu dieſen Tagen anweſenden Wehrwölfe hat
der Kamerad K. Schubert, Bayreuth, Friedrichſtraße 17.
Anfragen deswegen ſind an ihn zu richten.

L.eV. Sachſen
Wir bitten alle Kameraden des L.-V. Sachſen, ſich von
ihren Führern Bericht erſtatten zu laſſen von der Le V.
Vertreterſitzung am 4. 7. 26. Die nicht anweſenden Führer
erhalten Auskunft durch den L.V.-Führer, Kam. Schicke
tanz, Leipzig.

Die „Helden“ von Sehlis.
Anter dieſer Ueberſchrift berichten die Leipz. Neueſten

Nachrichten:
Der empörende Einbruch und Aeberfall, den am Tage des

Volksentſcheids Rote Frontkämpfer in der Wehrwolf-Kantine in
Sehlis bei Leipzig vollführt haben es wurde dabei u. a. einem
Angehörigen des Wehrwolfs die Schädeldecke zertrümmert und

einem anderen ein Finger von der rechten Hand abgeſchlagen
hat ſofort zu polizeilichen Erörterungen geführt, deren Ergebnis in
folgendem Bericht des Leipziger Polizeipräſidiums vorliegt:

„Ueber die Vorgänge in Sehlis bei Taucha am vergangenen
Sonntag teilt das Polizeipräſidium Leipzig mit, daß die Erörte-
rungen nach den Tätern von der politiſchen Abteilung des Polizei
präſidiums ſofort in der energiſchſten Weiſe aufgenommen worden
ſind. Es iſt gelungen, die Laſtkraftwagen, auf denen die Roten
Frontkämpfer befördert wurden, feſtzuſtellen, ebenſo eine Anzahl der
bei dem Vorfall Beteiligten. Bisher ſind ſechs der Beteiligten
feſtgenommen worden. Die Feſtgenommenen gehören alle dem
Roten Frontkämpferbund an. Sie ſind zum größten Teil ſchwer
und wiederholt wegen Einbruch, räuberiſcher Erpreſſung, Hehlerei,
Taſchen, Laden und Gelegenheitsdiebſtählen vorbeſtraft. Einer
von ihnen iſt noch bis zum Jahre 1928 mit Ehrenrechtsverluſt belegt.
Obwohl die Erörterungen dadurch erſchwert ſind, daß das Polizei
präſidium von dem Vorgang erſt Kenntnis erhielt, als die Be
teiligten ſich längſt vom Tatort wieder entfernt hatten, glaubt das
Polizeipräſidium doch, die Sache reſtlos klären und alle Beteiligten
feſtſtellen zu können. Die bereits Feſtgenommenen, von denen
einige bereits ihre Teilnahme zugegeben haben, ſind der Staats
anwaltſchaft zugeführt worden.

Das iſt ja eine nette Geſellſchaft, die ſich da im Roten Front
kämpferbund zuſammengefunden hat und ihr gemeingefährliches An
weſen gegen Ordnung und Ruhe treibt. Räuber, Erpreſſer, Diebe
ſind die Zierden dieſer Vereinigung; da fehlt bloß noch, daß auch
Mörder in dieſer Gilde UAnterſchlupf haben können. Die Feſtſtellung
des Vorlebens dieſer „Helden“ muß jedenfalls für die Polizei eine
ernſte Mahnung ſein, auf Anternehmungen des Roten Front
kämpferbundes von allem Anfang an ein wachſames Auge zu haben
und mit dem Zugreifen nicht erſt zu warten, bis ſich die Rohlinge
verduftet haben. Das vrdnungsliebende Publikum hat einen An
ſpruch darauf, daß die Polizei gegen dieſe anrüchigen Zeitgenoſſen
mit größerer Schärfe vorgeht, als dies bisher vielfach geſchehen iſt.

Kameraden! Zeigt dieſen Polizeibericht allen im gegen
ſeitigen Lager. Ob die anſtändigen Elemente bei Rot-
Front es ſind nur noch wenige wirklich ſich ſtolz
fühlen, mit ſolch Geſindel das gleiche Abzeichen zu tragen?

Landes Verband Altſachſen.
Der Landes- Verband gliedert ſich wie folgt: 1. Harzgau:

Führer Kam. Ernſt Buhro, Ballenſtedt a. H., Schmale Str. 14.
2. Gau Magdeburg: Führer Kam. Max Kaltenbach, Heyroths
berge b. Biederitz; Geſchäftsführer: Kam. Edgar Fernau, Magdeburg
Neuſtadt, Moldenſtr. 8 I. 3. Selbſtändiger Kreis Aſchersleben:
Führer Kam. Walter Engliſch, Aſchersleben, Eisleber Str. 15; Ge
ſchäftsſtelle: Krügerbrücke 5, Fernruf 666. 4. Selbſtändiger Kreis
Altmark: Führer Kam. Ewald Oſtheeren, Rittergut Grieben; Ge
ſchäftsführer: Kam. Walter Pürſchel, Stendal i. A., Nikolaiſtr. 69.
Zur Dezernentin für die Opfergruppen im Landes- Verband iſt
Bundesſchweſter Frau W. Becker, Magdeburg, Klopſtockſtr. 5, er
nannt worden. Die Führerinnen der beſtehenden Opfergruppen
melden umgehend ihre Anſchriften und Mitgliedsſtärken an die
Dezernentin. Der Landesführer.

Landes Verband Gr. Berlin.
Gliederung: L.-V.-Geſchäftsſtelle: Berlin-Lichterfelde, Nelken

ſtr. 4 (Lichterf. 5483), Landesführer: W. Tourneau. K. (Fahnen
komp. und SA.) Berlin-Lichterfelde, Relkenſtr. 4 (Lichterfelde 5483),
KG. I K. Wilcke, Carmen Sylvaſtr. 55, KG. II Marczinke, Elstal
b. Wuſtermark, Breite Str. 12a, KG. III Ateſcher, Haſenheide 12 IV,
KG. IV Meyer, Mühlenbeck, Berliner Str. 6, OG. III F. Müller
Funk, Charlottenburg 4, Niebuhrſtr. 58 (Bism. 411), OG. Köpenick
Mahlsdorf H. Regling, Wrangelſtr. 17, OG. Strausberg Dr. Görlitz,
Strausberg, OG. Königswuſterhauſen Knura, Neue Mühle b. Königs
wuſterhauſen, Konditorei Molock, OG. Potsdam H. Tolcke, Potsdam,
Viktoriaſtr. 10, Spielmannszug ſ. L.V., Dungwolfgruppe Weſten
F. Müller-Funk, Opfergruppe Charlottenbürg L. Büttner, Wallſtr. 66,
Preſſeſtelle F. Müller-Funk. Anfang Juni wehte die ſchwarze
Fahne zum erſtenmal auf den Berliner Gewäſſern. Die OG. III hat
es ſich als Ziel geſetzt, in Bälde eine beſondere Waſſerabteilung auf
zumachen, und unkernahm deshalb eine Probeausfahrt, die glänzend
verlaufen iſt. Wir wurden überall ſehr beſtaunt. Leider haben wir
z. 3. nur ein gechartertes Boot, doch auch dieſer Zuſtand wird in
Kürze vorbei ſein. Es iſt dann geplant, auf dem Waſſerwege Pro
paganda im Havelland zu machen, wo der Boden für unſeren Ge
danken ſehr günſtig iſt. In Berlin ſelbſt geht es ebenfalls voran,
wennn auch nur langſam. Es ſind wieder einige neue Ortsgruppen
in Vorbereitung; die Stimmung iſt hier, auf dem vorgeſchobenen
Poſten in der roten Hauptſtadt, ſehr gut, und alle Kameraden ſind

Seele dabei. Auch für das Reichstreffen rüſten wir ſchon
eifrig.

1. Beilage zu Nummer 20 des „Wehrwol vom 11. Juli 1926
Ergebniſſe.

In der „Standarte“, der bekannten tapferen Wochen
ſchrift Helmut Frankes, hat eine ausführliche Beſprechung
einzelner Anſichten ſtattgefunden. Anſer Bundesführer
hat ſich dazu folgendermaßen geäußert:

Es iſt ſicher, daß die Ausſprache in der „Standarte“
außerordentlichen Widerhall in allen Kreiſen geweckt hat.
Es ſind eine Menge Aeußerungen, Kritiken wie Behaup
tungen gefallen, die eine weſentliche Förderung der
Meinungen bedeuten und vielleicht den Boden vorbereitet
haben, um auf Grund all dieſer Ausſprachen ein prak-
tiſches Ergebnis zu zeitigen.

Der Artikel des Stahlhelm-Preſſechefs, Freiherrn
Grote, der ſich im übrigen ziemlich eng an Vorſchläge an
ſchließt, die ich im November vorigen Jahres in unſerer
Bundeszeitung gemacht habe, gibt meiner Anſicht nach die
beſte Anterlage ab, um ein Fazit ziehen zu können. Ich
halte ebenfalls die Vereinigten vaterländiſchen Verbände
Deutſchlands“ in der jetzt beſtehenden Form für ungünſtig.
Damit ſoll ja gegen die dort tätigen Perſonen kein ab
fälliges Urteil geſprochen werden. Das Syſtem iſt aber
grundſätzlich falſch.

Es iſt darum wichtig und geradezu gebieteriſch not
wendig, daß die ſog. Vereinigten vaterländiſchen Verbände
in Berlin als ſolche ſich aufheben und eine Reformation
an Haupt und Gliedern einſetzt. Zu dieſer Erkenntnis
ſollte man dort endlich kommen. Was iſt an ihre Stelle
zu ſetzen?

Einmal muß ein „Führerring“ der Führer der natio
nalen Kampfverbände geſchaffen werden, nicht in der
Form, daß Weſensunterſchiede und die Tradition der
einzelnen Verbände aufgegeben und verwiſcht werden,
ſondern in der Form, daß jeder Verband die Eigenart des
anderen berückſichtigt, aber trotzdem nicht durch eine Par
teibrille oder ſeine ihm beſonders paſſende Verbandsbrille
den andern Verband einſchätzt, ſondern ſich auf den Stand
punkt ſtellt, daß er ſich mit dem andern Bund in dem
gemeinſamen Kampf und das iſt immer noch der
Kampfgegen die Internationale ſehr wohl
zuſammenſetzen und zuſammenfinden kann. Die Frage der
Hindenburgwahl und des Locarnopaktes hat die Mög-
lichkeit dieſes Standpunktes ja praktiſch bewieſen. Oberſter
Grundſatz muß aber von vornherein bleiben, daß die
ſtreng ausgeprägte Eigenart jeder Gruppe und daß vor
allen Dingen die ſchärfere Einſtellung des einen oder
anderen Verbandes in Sonderfragen keineswegs auf
zugeben verlangt wird, ſondern von den andern anerkannt
werden muß. Es kann hierbei immer noch jede Bewegung
ihren eigenen Weg gehen und auf ihre Weiſe ihre völkiſche
Aufgabe zu löſen verſuchen. Alſo keine Vermiſchung, kein
faules Kompromiß, aber ein Hinwegſehen über die eigene
Grenze hinaus im Hinblick auf das große Ganze! Das
treffende Wort, das wir als Forderung hierzu prägen, iſt
m. E. nicht „Einigung der vaterländiſchen Verbände“,
ſondern lediglich „Einſtellung jeglichen Kampfes“ unter
einander und damit „Einigkeit“ und „gemeinſames Han
an der Führer in den Fragen, die wirklich gemeinſam
ind.

Die zweite Gruppe, die zu einem gewiſſen engeren
Zuſammenſchluß kommen kann und muß, und die uns als
nationale Verbände ebenfalls ſtark intereſſiert und in
unſern Intereſſenkreis hineinfällt, iſt die Gruppe der Ver
bände, von denen eine größere Anzahl ſchon jetzt in den
V. V. V. D. vereinigt ſind. Es ſind ſolche, die ſchon in
ihrem Namen irgendwelche Sonderaufgaben zum Aus
druck bringen. Hierzu gehören einmal alle Offiziers

Selbſtbemeifterung.
Es liegt in der Natur jedes Menſchen, in ſeiner Lauf

bahn vorwärts zu kommen, dem Erſolge nachzuſtreben.
Zum großen Teile iſt dieſer abhängig von der guten Lei
ſtung und dieſe wieder erheblich von der guten Begabung.
Aber daneben kommen noch manche andere Umſtände in
Betracht. Zum großen Teile geben die allgemein menſch
lichen Tugenden wie Fleiß, Gründlichkeit, Gewiſſenhaſtig-
keit, Treue den Ausſchlag. Der Afrikareiſende Stanley
bemerkt einmal: Der Menſch bedarf dreierlei: Charakter,
Verſtand, Muskeln. Der Charakter aber ſteht an erſter
Stelle, zweifellos, weil er am wichtigſten iſt. Charakter
iſt im großen und ganzen keine Gabe der Natur, ſondern
perſönlicher Erwerb. Er iſt undenkbar ohne ſtraffe Selbſt
zucht. Wer nur immer ſeinen Launen folgen wollte, kann
nicht unter Menſchen leben, er müßte wie Robinſon allein
leben. Gemeinſchaft aber ſetzt Anterordnung, Einfügung
voraus. Wie ginge es den Milliarden von Sternen und
Sonnen, wenn ſie nicht alle ihre beſtimmte Bahn ein
hielten? Wir könnten mancherlei wichtige Dinge ent
behren: es ging und ginge auch wieder ohne Elektrizität,
ohne den Telegraph, ohne Eiſenbahn und Radio, aber nie
mals iſt es unter den Menſchen vhne die Selbſtzucht ge
gangen, und ohne ſie könnten wir nimmer leben.

Die Kunſt der Selbſtbeherrſchung kann man gar nicht
zuviel üben. Jeder kann ſie bis zu einem gewiſſen Grade
erreichen. Begabt ſind nicht alle, manche Fähigkeiten
gehen uns eben mehr oder weniger ab; Eharakter aber
kann ſich jeder aneignen. Einige Beiſpiele mögen den
Sinn der Selbſtbemeiſterung andeuten.

Da iſt ein Glied, das beſonders ſchwer im Zaum zu
halten iſt, das rote Stückchen Fleiſch im Munde, die loſe
Zunge. Wir ſind in Aufregung, und ſchnell iſt ein über
eiltes Wort geſagt, wir haben uns mal wieder über
rumpeln laſſen. Oder die liebe Eitelkeit erfüllte uns, und
wir erzählten allerlei um uns vielleicht wichtig zu tun.
Nachher gleich dachten wir: ach, daß wir doch geſchwiegen
hätten! Von Cäſar wird erzählt, daß er, ſo oft er in Auf
regung war, erſt bis zwanzig zählte, um ſich zu beruhigen.
Bei den Alten gab es einen Bund, den Pythagoräiſchen,
deſſen Mitglieder ſich zur Aufgabe machten, drei Jahre

lang zu ſchweigen. Nun, das iſt gerade nicht nötig, buch
ſtäblich nicht, aber der tiefe Sinn der Sache mag nicht
verkannt werden.

Ein anderes Beiſpiel. Wir haben einen beſonderen
organiſchen Mangel, ſind in irgend einer Beziehung be
ſonders ungeſchickt. Da glauben wir eine ſtichhaltige Ent
ſchuldigung gefunden zu haben: das kann ich nicht, es iſt
mir zu ſchwer, ich kann doch nicht dafür. Das iſt zunächſt
ganz falſch. Ein anderes Wort iſt da viel mehr am Platze:
Nun gerade oder gerade nicht! Was tat Demoſthenes,
als er gegen ſeine Mängel zum Redner ankämpfte? Er
nahm Kieſelſteine in den Mund, ging gegen den Wind am
Meer und übte ſich im klangvollen Sprechen. Ein Buch
trägt den aufmunterden Titel Der Wille ſiegt! Es ſtehen
erhebende Beiſpiele von der Macht des inneren über den
äußeren Menſchen darin, z. B. daß einer, der die Hände
nicht gebrauchen konnte, mit den Füßen ſchreiben lernte.
Alſo Wille und Fleiß machen's.

Es gibt einen beſonderen Feind in uns, der ſich gern
als den ſtarken Herrn aufſpielt, uns oft den Tag verdirbt
und die Arbeitsluſt raubt: die ſchlechten Launen. Mancher
iſt ſchon am frühen Morgen ſo gallig, mürriſch, verärgert,
geht mit einem Mopsgeſicht herum, daß die Redensart
auf ihn zutrifft er wäre verkehrt aufgeſtanden. Oder er
iſt bei geringen Anläſſen empfindlich, ſteckt ein ſaures Ge
ſicht auf und bockt ſtunden und tagelang. Wer ſich ſo
zeigt, beweiſt nur ſeine Sklavenſeele, denn er iſt tatſächlich
ein Knecht ſeiner Launen und ein unerträglicher Menſch.
Ein rückſichtsloſer Kampf gegen ſolche Stimmungen iſt am
Platze; hinaus zum Tempel mit ihnen. Wir wollen doch
zeigen, wer eigentlich Herr im eigenen Hauſe iſt.

Zuletzt noch ein Beiſpiel. unſer Leib. Ach, wie oft
möchte er uns untkerjochen. Wir denken an Eſſen und
Trinken. Müſſen wir's immer gerade dann tun, wenn's
uns gelüſtet? Auch da iſt's mal am Platze zu ſagen:
Nun gerade nicht! Aeberhaupt am Eßtiſch! Er wird zum
Prüfſſtein unſerer Selbſtzucht. Wie oft hat man da Ge
legenheit, nicht gierig zu ſein, mal aus Grundſatz auf etwas
Wohlſchmeckendes zu verzichten, mal zugunſten der andern
zu verzichten. Oder die liebe Bequemlichkeit. Wie
mancherlei bleibt liegen oder wird ſchlecht getan, weil wir

es ſoll ruhig offen herausgeſagt ſein, zu faul dazu ſind.
Nicht vergeſſen ſei hier das Bett. Es muß zur Selbſt
verſtändlichkeit werden, früh, zur gewollten Stunde ſich aus
den weichſten Federn entſchloſſen zu erheben und mit
einem fröhlichen Geſicht an die Pflicht des Tages zu gehen.

Alſo immer wieder ſtraffe Selbſtzucht! Wir ſehen, wie
der Menſch in geradezu erſtaunlicher Weiſe die äußere
Natur beherrſcht. Sein Geiſt führt zu Erfindungen, die
zur Bewunderung hinreißen, und er ſelber bleibt doch ſo
häufig ein willenloſer Schwächling, ein Knecht ſeiner
Launen und Begierden. Vielfach treibt ja wohl der Zwang
zur Selbſtüberwindung. In der Jugend tut's manchmal
der Stock, im Alter das Geſetz. Viel wichtiger aber iſt die
freiwillige Selbſtbeherrſchung, denn ſie erreicht mehr und
erlangt es freudiger. Es werden manchmal die Leute an
geſtaunt, die irgend eine äußere große Leiſtung vollbringen,
die Rieſenwelle am Reck, den Tiefſprung ins Waſſer, die
Athleten und Jongleurſtücke im Zirkus. Sie ſind gewiß
nach der dazu nötigen Kraftanſtrengung auch viel wert,
aber ſie reichen bei weitem nicht an die große Kunſt heran,
ſich ſelber zu beherrſchen. Wer ſie erlernt hat, der verdient
doch die größere Hochachtung.

Es muß hierbei freilich noch vor einem Irrtum, einer
Gefahr gewarnt werden. Es genügt nicht, die Selbſt
beherrſchung lediglich in der Abſicht zu üben, um dadurch
zum äußeren Erſolg zu gelangen. Weil wir in einer Ge
meinſchaft leben, muß uns auch die Rückſicht auf ſie leiten,
wenigſtens mitleiten. Gerade in der heutigen Zeit, wo es
ſchwer fällt, vorwärts zu kommen, denkt der einzelne nur
zu viel an ſich, zu wenig an die andern. So mögen wir
uns bei dieſem Thema ein Wort in die Seele ſchreiben,
mit dem Jſolde Kurz unſere Zeit treffend kennzeichnet:
Anſere ganze Selbſterziehung geht darauf aus, uns wo
möglich eine dicke Haut und ſtarke Ellenbogen anzuſchaffen.
Von jener inneren Reinlichkeit, die unſere Alten trieb, ihre
Seelen immer ſo gründlich zu waſchen wie wir den Leib,
davon iſt keine Spur mehr vorhanden. Wir laſſen unſere
angeborenen Gebrechen ruhig wachſen und gedeihen, es
wäre denn, daß ſie uns am weltlichen Fortkommen hindern
Dies iſt der einzige Fall, wo ihnen heute entgegengegarbeitet

wird Paul Hoche.



verbände, ferner die Vereinigungen, die irgendwelche
Standesgruppierungen, Berufsgemeinſchaften oder dergl.
darſtellen, auch ſolche, die die Pflege von traditionellen
Dingen, Krieger und Regimentserinnerungen als den
Zweck ihres Zuſammenſchluſſes betrachten. Für dieſe
zweite Gruppe könnte die Form der vaterländiſchen Ver
bände Deutſchlands, wie ſie ſich augenblicklich darſtellt
nur die Form, nicht der Name beibehalten werden.

Die dritte Gruppe wäre die Gruppe national tätiger
Führer oder Köpfe, die keinem ausgeſprochenen Verband
und keiner Sondergruppe angehören. Ich denke hierbei
an den Jünger'ſchen Kreis, den Ring, den Deutſchbund
und eine Reihe anderer, die einzeln aufzuführen, hier zu
weit gehen würde.

Es ſcheint mir doch ſicher, daß, wenn wir dieſe drei
Kreiſe unterſcheiden, jede der ſo zuſammengefaßten
Gruppe in irgendwelchen Fragen entſcheidend eingreifen
kann und muß, wo die beiden andern nicht ſo ſtark beteiligt
ſind. Trennen wir ferner die einzelnen Aufgabengebiete,
ſo kann einer dem anderen eine ſtarke Stütze ſein und ſo
kommen wir zu einer Klarheit und damit zu einer Ver
minderung der jetzt oft unnötig geleiſteten Doppelarbeit.
Ein Verband kann ſchließlich nicht alles mit ausgeſuchter
Sorgfalt und wirklicher Vollendung ausführen.

Es iſt dann ferner ſelbſtverſtändlich, daß dieſe drei
„Führerkreiſe“ jederzeit zu einem gemeinſamen Kreis zu
ſammentreten können, jederzeit gemeinſam in Aktion treten
können und Fragen, die das geſamte nationale Deutſch
land bewegen, auch in Geſchloſſenheit behandeln können.

Noch ein Wort zu dem Führerring der nationalen und
völkiſchen Kampfverbände. Es iſt unmöglich im Augen
blick, eine in einer Perſon beſtehende Spitze derſelben zu
errichten, einen „Chef des Stabes“ oder wie man ſonſt
dieſe Spitze nennen will. Es iſt unmöglich, weil die
Jmponderabilien man denke nur einmal an den Jung-

deutſchen Orden oder den Tannenbergbund bei den
einzelnen Verbänden viel zu ſtarke ſind. Noch weniger
bei den Führern als bei den Kameraden im Lande. Wer
das nicht glaubt, gehe in irgendwelche Ortsgruppen und
vertrete dort die Meinung eines „Einheitsverbandes“ Er
wird, bekehrt von ſolchem undurchführbaren Wollen,
zurückkommen. Es iſt darum auch widerſinnig, wenn
Außenſtehende alle Schuld auf den Führer werfen, die alle

hierbei wir vielleicht noch am wenigſten oft manche
Zeit und Mühe aufwenden müſſen, um die Streitigkeiten
örtlicher Natur zu lokaliſieren.

Es iſt aber m. E. auch unnötig. Der Führerring dieſer
Gruppe von Verbänden würde ſich des vſteren zuſammen
ſetzen und in erſter Linie alle diejenigen Dinge behandeln,
die eigene Verbände und deren Machtauswirkung be
treffen. Der ſederführende Vorſitz würde vielleicht von
Halbjahr zu Halbjahr wechſeln. In dem betreffenden Zeit

zraum, in dem beiſpielsweiſe der Führer von Oberland
geſchäftsführender Vorſitzender wäre, hätte dieſer alle
Beobachtungen anzuſtellen, die das Gebiet der Wehrver
bände betreffen und die Führer derſelben in dringenden
Fällen zuſammenzurufen. Es iſt im übrigen eine Frage
zweiter Ordnung, ob man in dieſen „Zentralrat“, wie ihn
Freiherr Grote nennt, ſich die Führer treffen läßt oder
Bevollmächtigte dieſer Führer. Beides hat etwas für,
beides hat etwas gegen ſich.

Ueber die beiden andern Gruppen, deren Zuſammen
ſetzung und deren Kopf, will ich in dieſem Zuſammenhang
noch nicht ſprechen. Sicher ſcheint mir hierbei zu ſein, daß
jeder dieſer Kreiſe, beſonders der, den ich als dritte Gruppe
bezeichnet habe, ſo weſentliche und wertvolle Anregungen
auch für die beiden andern bringen kann, daß er nicht zu

entbehren iſt, gerade deswegen nicht zu entbehren, weil
dieſe Herren unabhängig von einzelnen Verbänden ſind
und deswegen die Gemeinſamkeit aller überſchauen.

Mit mir ſind viele der Aeberzeugung, daß eine ſolche
Gliederung, eine ſolche Zuſammenſetzung und ſolche regel
mäßige Ausſprache eine wirkliche Klarheit ſchaffen würde
und uns dem vorerſt allgemeinen Nah-Ziel, eine Stoßkraft
der geſamten nationalen Bewegung zu erreichen, einen
großen Schritt näher bringen würde. Im Verfolg dieſer
Gedanken hat die Bundesleitung des Wehrwolfs zuerſt
einmal ein Schreiben an die Ordensleitung des Jung-
deutſchen Ordens gerichtet, das brauchbare und für alle
Teile annehmbare Vorſchläge enthält, um den unſeligen,
im Lande nicht mehr tragbaren Streit zu beenden und die
Einſtellung des Kampfes beider Seiten zu erreichen. Sie
wird dann nach Erledigung dieſes Schrittes ſich weiter an
die übrigen Bünde und deren Führer wenden, um über
die Durchſetzung und nähere Ausführung der obigen Ge
danken weiteres zu beraten und um nun von allen Reden
und guten Ratſchlägen zum wirklichen Beſchluß zu kommen.

Landes Verband Gr. Berlin.
K. I. Am Sonntag, den 27. Juni nahm der K. I mit noch

mehreren Kameraden teil an der Gründung der OG. Königswuſter
hauſen. Die Abfahrt erfolgte vom Görlitzer Bahnhof, wo uns ſchon
ein Laſtauto mit Anhänger R. F.-B. Leute mit dem üblichen Ge
ſchimpfe und Gegröle beläſtigte. Wir erreichten trotz alledem unſer
Ziel und vertrieben uns im Stadtwalde die Zeit mit ſportlichen
Aebungen, wobei auch unſer verehrter ſtellvertr. L.-V. Führer einmal
einen längeren Lauf zeigte. Gegen 3 Ahr marſchierten wir in K.
ein und unter dem Geheul der Kommuniſten gelangten wir in den
Saal unſerer Gründungsgruppe. Nach einer Anſprache des L.-V.
Führers, Kam. Tourneau, verließen die anweſenden Moskowiter den
Saal, da ihnen die Wahrheit zu ſehr an die Nieren ging. Es zogen
ſich nun immer mehr rote Brüder um das Lokal zuſammen, ſo daß
wir trotz der aufgebotenen Gendarmerie regelrecht belagert wurden,
an einen Abzug war nicht zu denken, da die Polizei keine Gewähr
für unſeren Schutz übernahm. So ſetzten wir in aller Herrgottsruhe
unſern Zweck fort und gründeten die neue Ortsgruppe, welche trotz
alldem eine erfreuliche Anzahl Mitglieder aufwies. Als nun der
Herr Amtsvorſteher des Ortes eintraf, gab es ein Hin und Her, da
der hohe Herr recht deutlich ſeine roten Brüder in Schutz nahm.
Nach langen Verhandlungen hatte er es fertig gebracht, uns den Weg
zum gegenüberliegenden Bahnhof freizumachen. Die Schutzleute
bildeten Spalier und wir rückten mit 45 Mann zum Bahnhof. Kaum
waren wir aus dem Lokal, ſo ging das Geſchimpfe und Geſpucke der
rechts und links ſtehenden, wenigſtens 900 Roten los. Speziell taten
ſich die Frauen hervor, ſie kreiſchten wie die Furien. Ein Pfiff aus
der Menge und alles ſtürzte ſich auf uns. Ein regelrechtes Gefecht
mit Fäuſten, Knüppeln, Spaten und Dolchen ſetzte ein, ſchließlich zog
die Polizei blank, aber was kümmert Kommuniſten die Polizei; mit
dem Entreißen der Fahne hatten ſie kein Glüch, denn nur die zer
brochene Fahnenſtange weilte einige Sekunden in ihren Händen, wir
holten ſie uns wieder und erreichten nach erfolgreichem Durchſchlagen
den Bahnhof, hier gelang es nun der Polizei, denſelben abzuſperren
Da gewahrten wir plötzlich, daß vom K. I Kam. Schröder noch am
Eingang von einer Horde feſtgehalten wurde, wir hauten ihn noch
heraus und konnten nun den Bahnſteig betreten. Trotz der zwanzig
fachen Aebermacht war alles zur Stelle, leider hatten die Kameraden
Schröder und Bentchen ein ordentlich verſchrobenes Geſicht zurück
behalten. Kam. Alrich hatte einen Waffenhieb über die rechte Hand
erhalten, ſo daß er ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen mußte. Allen
Kameraden des K. J meine vollſte Anerkennung für ihr tapferes
Dreinſchlagen. Wie es trotz der koloſſalen Aebermacht im anderen
Lager ausſah, möchte ich lieber der Roten Fahne überlaſſen, jedenfalls
war viel Blut zu ſehen. Auch ein junger Königswuſterhauſener
Kamerad mußte ſeinen Beitritt mit groben Mißhandlungen erklären.
Wenn dieſe Zeilen erſcheinen, befindet ſich K. I bereits wieder auf der
zweitätigen K.UAebung.

Landesverband WeſerEms. Die Ortsgruppen Oldenburg und
Bremen veranſtalteten am Sonnabend, den 19. Juni, eine gemein
ſame Sonnenwendfeier in der Gegend von Sandersfeld. In Hude
trafen ſich die Ortsgruppen und rückten mit klingendem Spiel nach
Sandersfeld ab. Jeder freute ſich, daß er der Großſtadt entronnen
war, um ſo mehr, das das Wetter nichts zu wünſchen übrig ließ.
Gegen 12 Ahr nachts kamen wir an Ort und Stelle an. Anter
Abſingen des Liedes „Flamme empor“ wurde der von der Ortsgruppe
Oldenburg errichtete Holzſtoß von ſehr beträchtlicher Höhe entzündet.

Hell loderten die Flammen in die dunkle Nacht hinein. Der Landes
er Kam. Zuchhold, ergriff das Wort und ſprach über die ſchwere

dot, die über unſerem Vaterland liegt und die dazu führte, daß wir
Wehrwölfe die ſchwarze Fahne uns als Symbol erkoren. Das Wort
„Sonnenwende“ ſoll uns daran erinnern, daß es überall einen Auf
und Abſtieg gibt und für unſer Vaterland auch eines Tages der
Zeitpunkt eintreten werde, da es wieder bergauf gehen wird. Hell
leuchten ſoll, wie der brennende Flammenſtoß, in eines jeden Wehr
wolfs Bruſt die Hoffnung auf Deutſchlands Wiederaufſtieg, die
Hoffnung, daß der Tag einmäl kommen wird, da abgerechnet wird
mit den Widerſachern des Deutſchen Reiches, die Deutſchland von
innen heraus und von außen vernichten wollen. Wir Wehrwölfe
verzagen nicht, ſondern geloben uns in dieſer Stunde, jeder an ſeinem
Platze im kleinen daran mitzuarbeiten, daß unſer Volk wieder national
und ſozial denken lernt, daß vor allen Dingen jeder in dem andern,
der deutſches Blut in den. Adern trägt, nicht den Feind ſieht, ſondern
den Stammesbruder, mit dem er auf Gedeih und Verderben ver
bunden iſt. Anſchließend daran verpflichtete Kam. Zuchhold die neu
aufgenommenen Kameraden, ſich jederzeit für unſere Wehrwolfidee
zum Beſten unſeres Vaterlandes reſtlos einſetzen zu wollen. Dem
Kam. Schneider, dem Führer der Ortsgruppe Oldenburg, der an
dieſem Abend die Führung der Ortsgruppe Oldenburg niederlegte,
dankte Kam. Zuchhold für die geleiſtete Arbeit. Kam. Schneider
richtete noch einige ermahnende Worte an die Kameraden der Orts
gruppe Oldenburg, im alten Sinne weiter zu arbeiten, und dem
Kam. Büſchelmann, der von dem Kam. Zuchhold als Führer der
Ortsgruppe Oldenburg eingeſetzt wurde, jederzeit in Treue zu folgen.
Bis es anfing hell zu werden, lagerte alles um das noch brennende
Feuer. Lagerleben. Erinnerungen aus dem Kriege ſtiegen auf.
Leider verſtrichen die wenigen kurzen, ſtimmungsvollen Stunden allzu
ſchnell. Als im Oſten ſich das erſte Licht zeigte, hieß es „Fertig
machen“. Zwiſchen Sandersfeld und Hude fand ſodann eine Aebung
ſtatt, die bewies, daß auch in dieſer Hinſicht die Kameraden etwas
leiſteten. Morgens, gegen 8 Uhr, rückte jede Ortsgruppe wieder in
ihre Heimatſtadt ein.

Landesverband Schleſien. Die Fahnenweihe in Lauban findet
am 10. Juli nicht ſtatt. Fahnenweihen im L.-V. ſind bis auf weiteres
nicht geſtattet, alle Fahnen werden im Herbſt zu unſerm Landesthing
in Breslau geweiht.

Kreisleitung Bunzlau. Kam. Schmitz iſt jetzt Kreisführer des
Kreiſes Bunzlau, der bisherige Kreisführer, Kam. Jacobowsky, hat
die Ortsgruppe Bunzlau übernommen, bleibt aber ſtellvertretender
Kreisführer. Die Adreſſe des Kreisführers iſt wie folgt: Oberpoſt
ſekretär Schmitz, Bunzlau, Guttemplerweg 15.

Ortsgruppe Schweidnitz. Der Kam. Horſt Schönwaſſer,
ehem. Führer der Ortsgruppe Schweidnitz, iſt nicht mehr Mitglied
im Wehrwolf. Paul Schurig, Landesführer.

Bernburg. Wir hatten am Sonnabend, den 19. Juni, unter
uns Kameraden den zweiten Kameradſchaftsabend im „Hohenzollern“
begangen unter Teilnahme der Opfergruppe. Der gemütliche Abend
wurde eingerahmt durch Muſikvorträge unſerer Hauskapelle, Kam.
Broy hielt einen Vortrag über die Oſterfahrt nach Schleswig zum
Rordömarkthing. Gemeinſame Lieder erklangen, ſo daß wir den Abend
als gelungen betrachten können. Verſchiedene Kameraden ſind jetzt
tüchtig dabei, uns einen Schießſtand zu bauen, damit wir uns auch
dieſem Sport widmen können, die Opfergruppe wird ſich auch am
Schießen beteiligen, was auch unſeren Kameradinnen ſehr viel Spaß
machen wird. Wir haben augenblicklich ſehr unter Ueberfällen von
ſeiten der Roten zu leiden, ſo auch am Sonnabend, am Vorabend
des Wahltages. Die Roten hatten wahrſcheinlich gemerkt, daß ſich
der Wehrwolf im „Hohenzollern“ aufhält und umzingelten mit einem
großen Aufgebot unſer Lokal. Wir ließen uns aber nicht ſtören,
ſondern führten unſeren gemütlichen Abend reſtlos zu Ende. Sobald
aber unſere Kameraden das Lokal verlaſſen hatten, wurden dieſelben
von einer gewiſſen Menge (Kreuzung zwiſchen Moſtrich und Rot
Front) verfolgt. Kam. Maigatter wurde auf dem Nachhauſeweg
überfallen und verprügelt. Der Straßenräuber, der dies getan,
wurde aber erkannt und wird ſich nun vor Gericht zu verantworten
haben. Desgleichen belagerten die Roten den Wohnſitz unſerer Kame
raden Jerichov und Röder, indem die Roten die Torwege mit großen
Steinen bewarfen, ſie verſuchten auch darüber zu klettern, was ihnen
aber nicht gelang, wäre einer von den Brüdern drüber gekommen,
er wäre nicht heil wieder hinaus gekommen, warfen noch einige
Fenſterſcheiben entzwei und zogen dann ab wahrſcheinlich kamen
ſie ſich auch noch als Helden vor. Die Straßen waren die ganze
Nacht von Leuten, die enteignen wollten, ſich dabei aber wieder
entzweiten, beſetzt, beläſtigten die Paſſanten, leuchteten ihnen ins
Geſicht und ſuchten nach Abzeichen, wahrſcheinlich, um irgendwie an
fangen zu können. Der Erregung folgte am Sonntag eine merkliche
Abkühlung, ich glaube ſogar, diverſe Leute hatten ihre Kuckucks im
Reſt gelaſſen. Mit den 200 M. iſt es alſo nichts geweſen. Ein
Reichsbannerheld, mit Namen Held, den wir ſchon mal zu einigen
Monaten Erholungsurlaub verholfen haben, infolge Aeberfall auf
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v. Loebell's Jahresberichte
über das Heer- und Kriegsweſen.

XLIII. Jahrgang, 1926.
Verlag Mittler Sohn, Berlin.

Ein hochbedeutſames und recht erfreuliches Anzeichen
dafür, daß trotz aller Quälerei und Bedrückung durch die
Entente, trotz alles pazifiſtiſchen Gewühles das Intereſſe
an den Fragen des Heerweſens nicht ertötet iſt, iſt die Tat
ſache, daß die mit Recht berühmten Loebellſchen Jahres
berichte nach zwölffährigem Scheintod zu neuem Leben er
wacht ſind! 1913 erſchienen die Berichte zum letzten Male.
Im Kriege konnten ſie aus erklärlichen Gründen ihr Wiſſen
nicht preisgeben. Und nachher? Ach, man war ja ſo
fabelhaft friedensſehnſuchtsvoll, ſo unentwegt friedens-
geſtimmt, daß man wähnte, das goldene Zeitalter des
ewigen Friedens ſtehe vor der Tür. Infolgedeſſen konnte
der Verlag Mittler Sohn es gar nicht wagen, die ſeit
40 Jahren laufenden Jahresberichte herauszubringen.
Mehr in den Gedanken, dem langjährigen Werke einen an
ſtändigen Abſchluß zu geben, verdankte der 41. Band:
„Die militäriſchen Lehren des großen Krieges“ ſein Ent
ſtehen. Hier zog man, ſoweit es möglich war, die militär-
wiſſenſchaftliche Folgerung des Welkkrieges, ſprang damit
aber aus dem Rahmen heraus, der 40 Jahre hindurch
üblich geweſen war. Als Fortſetzung folgte als 42. Jahr-
gang „Kriegslehren in Beiſpielen aus dem Weltkrieg“.
Das alles iſt recht wertvoll und gut, aber es waren
doch, halt nicht die mit Recht im In und Auslande ſo
angeſehenen Hahresberichte, die über den katſächlichen
Stand der Dinge auf militäriſchein Gebiet erſchöpfende
Auskunft gaben. Man hatte ſich ſchon damit abgefunden:
Auch dieſe ſo wertvollen Berichte liegen mit den ſo ſehr
vermißten „Vierteljahresheften für Truppenführung und
Heereskunde“ auf dem Friedhof, den das Diktat von Ver
ſailles der großen, ſtolzen, alten Armee geſchaffen hat.
Und nun!?? Sie ſind auferſtanden von den
Toten! In alter Güte liegt der erſte richtige Jahrgang
ſeit 1913 vor mir! Dazu kann man den Herausgeber,
Oberſt a. D. v. Oertzen, ſeine Mitarbeiter und den Verlag
nur aufrichtig beglückwünſchen, um ſo mehr, als ſie die er
probte alte Form beibehalten haben. Totgeſagte leben
recht lange, heißt es im Volksmund. Hoffen, wir, daß

dieſes für die Jahresberichte erſt recht der Fall iſt. Denn:
ſie ſind für jeden, der in Fragen der Wehrmacht etwas zu
tun hat, ein einfach unentbehrliches Inſtrument. Nicht
nur, daß ſie über Stand und Entwicklung und Taktik im
allgemeinen und der einzelnen Waffen ausführlich Aus
kunft geben, das militäriſche Schrifttum gebührend be
achten, ſie geben auch über Organiſation und
Stärke der Heere aller Staaten ein w an d
frei Auskunft und ſind nach dieſer Richtung hin für
jeden Politiker ebenſo unentbehrlich wie für die Soldaten.
Wer über Armeefragen reden will, muß
wiſſen, was in den Loebellſchen Jahres
berichten als feſtſtehende Tatſache feſtge
halten iſt. Die Herren Abgeordneten, die über das
Wohl und Wehe des Volkes heute zu entſcheiden haben
und oft über die Armee reden, ohne zu wiſſen, was ſie da
tun, mögen ihre Aufgabe darin ſehen, ſich einmal mit dem
Jahresbericht 1926 zu beſchäftigen. Es wird ihnen dabei
wohl ein biſſel ſchwül werden, wenn ſie da bewieſen er
halten, wohin wir gelangt ſind. Ich erlaube mir, ihr
Intereſſe ein wenig anzuregen, indem ich ihnen nach
ſtehende Zahlen aus dem Loebell vor Augen halte. Es
ſind vorhanden:

FliegerJnfantrie Eskadrons Batterien Kampf
bataillone wagendat. regimenter

Deutſchland 69 79 72 S
dagegen

Belgien 72 28 224 L. 3Frankreich 264 212 444 47 26(ohne die Fußtr. in Afrika uf ohne ſch rern ehe e n ſſterkrtillerie r n
Polen 290 250 420 e 3 5ohne ſchwer

ſte Artillerie

Tſchechoſlowakei 166 40 310 1 3
Das mag genügen, des weiteren bitte ich den Loebell

ſelbſt zu ſtudieren.
Doch eins ſoll noch gezeigt werden, das Sowjet-Ruß-

land, deſſen Trabanten in Deutſchland, die Kommuniſten,
ſo oft „Nie wieder Krieg!“ ſchreien. Jhre Brüder in
Moskau denken anders. Das zeigt ihre Armee, die ſie
ſich geſchaffen haben, der übrigens ein recht kräftiger

Rationagalismus eingeimpft wird. Dieſe ſowjetruſſiſche
Armee weiſt auf:

zuerſt Eintreffende iſt Sieger.

567 Inf.-Bataillone, 434 Eskadrons, 488 Batterien,
8 Kampfwagendetachements und Fliegerverbände in Stärke
von mindeſtens 4 Regimentern!

So die Sowjet-Kommuniſten! Anſere aber ſchreien:
„Nie wieder Krieg!“, was ich blamabel finde.

Liebe Kameraden! Wenn euch jemand kommt und
jammert euch was von Militarismus vor und predigt
ſcheinheilig von Weltfrieden und ähnlichem Anſinn, dann
ſagt ihm, er ſoll mal ſchleunigſt ſich Loebells Jahresbericht
beſchaffen und ſeine Naſe tief darin verſenken. Nachher
könnte man dann mit ihm reden. Vorher ſei das nicht
möglich, denn er zeige, daß er ein ſchimmerloſer Geſelle ſei.

Müller-Brandenburg, L.-F. Thüringen.

Geländeſpiele im Wehrſport.
Was ſoll die Spielerei im Wehrſport? wird bei dieſer

Jeberſchrift mancher Kamerad fragen! Ans iſt die Wehr
ſportausbilbdung zu ernſt, als daß wir dabei ſpielen.
Richtig! And doch gibt es manche Geländeſpiele, die
werbenden und vor allem erzieheriſchen und körperlich aus
bildenden Wert haben. Da möchte ich heute noch als An
regung einige Spiele erläutern, für die ſich überall ein ge
eigneter Platz findet und zu denen keine großen Mittel
erforderlich ſind. Ich nenne da zuerſt die Schnitzeljagd,
die wohl dieſer und jener Kamerad ſchon kennt. Da ſtarten
zwei Kameraden, jeder mit einer Taſche voll Papier
ſchnitzeln. Jhr Weg geht mal zuſammen, mal geteilt
geradeaus auf Wegen und quer durchs Holz und über
Stoppelfelder. Geſchicktes Ausſtreuen der Schnitzel,

Hafenſchlagen und andere Mittel erſchweren das Ver
folgen der Fährte. In längerem Abſtand, werden als
Meute die Kameraden auf die Spur geſetzt und geſtartet.
Jeder Kamerad ſucht und hält die Spur für ſich. Der

Was wird dabei geübt?
Der einzelne Kamerad lernt in der Natur ſehen, raſch
einen Entſchluß faſſen und durchführen und ausdauernd
und ſchnell ſich im Gelände zu bewegen und jedes natür
liche Hindernis zu überwinden. Außerdem weckt es Luſt
und Liebe an der körperlichen Ausbildung. Ferner möchte
ich als nützliches Geländeſpiel „die bunte Stafette“ nennen.
Hier treten Läufer, Schwimmer, Radfahrer und Reiter je
nach den örtlichen Möglichkeiten in einen Wettkampf, in
dem Mannſchaftsleiſtungen und Vielſeitigkeit den Aus



einen Wehrwolfkameraden, trieb ſich, mit einem dicken Stock bewaffnet,
immer in der Nähe des „Hohenzollern“ herum, wahrſcheinlich nach
Beute lungernd. Dieſem Burſchen wäre ein Leberfall auf Kame-
raden von uns ſehr ſchlecht bekommen oder er wollte mal wieder
auf Erholungsurlaub gehen. Kann er haben, nur zu!

Deſſau. Der Jungwolf beſteht ein Jahr in Deſſau und hat zu
dieſem Gedenktage die Wehrwolfgliederungen des Ortes und der
Nachbarſchaft in den „Schwarzen Adler“ nach Deſſau gebeten. Ab
ordnungen und Kameraden vom Stahlhelm, Jungſta, Scharnhorſt und
Jungdo ſowie ein Vertreter der Vereinigung vaterländiſcher Verbände
Deſſaus zeigten durch ihre Anweſenheit den Willen zu rechter Kame
radſchaft, wie ſie der nationalen Bewegung not tut. Ein rechter
Familienabend war es, Eltern und Geſchwiſter hatten ſich in den
Dienſt des Abends geſtellt. Rechenſchaft wurde gegeben von der
Arbeit des vergangenen Jahres und die Aufgaben der nächſten Zeit
erläutert. Sie hießen: Wir haben unter den getäuſchten deutſchen
Volksgenoſſen viele, die noch den internationalen Truggebilden nach
jagen. Kameradſchaftliche Hand in Hand Arbeit mit den nationalen
Verbänden, die auf ähnlichen Wegen wie die Wehrwolfgemeinſchaft
dem gleichen Ziele dienen. Erziehung zur Pflichttreue, Kamerad
ſchaft, Manneszucht und freiwilliger Geſolgſchaſtstreue und eifriger
Selbſterziehung, körperlicher Ertüchtigung von Mann und Frau, von
Kamerad und Bundesſchweſter, um eine willensſtarke, tüchtige und
wehrhafte Raſſe zu erhalten. Unſeren beſten Dank möchten wir auch
an dieſer Stelle dem Vertreter der V. V. V. ausſprechen, der, unſere
Arbeit von der körperlichen Ertüchtigung unterſtützend, dem Jungwolf
einen Kampfball für die Geländeſpiele ſtiftete. Eine flotte Muſik,
ernſte Vorträge, heitere Bühnentänze, ein Theaterſtück, das die noch
andauernden Kämpfe der deutſchen Weſtmark mit welſchem Sadiſten
pack anſchaulich darſtellte, und Gewehrübungen der Sturmwölfe, die
ein Bild von der körperlichen Ausbildung gaben, wirkten auf die
zahlreichen Gäſte ein. Der Jungwolfführer begrüßte die Gäſte und
berichtete über die Arbeit, die geleiſtet ſei und noch zu leiſten wäre,
während Kam. v. Kroſigk, von der Wehrwolfgauleitung, die Richt
linien für die Arbeit der nächſten Zeit ausgab. Den Kameradinnen
der Opfergruppe möchten wir auch hier beſonders danken für die
ſo reich ausgeſtattete Tombola. Dann kam noch kurz bei gemütlichem
Beiſammenſein der Tanz zu ſeinem Recht. Punkt 1 Ahr war
Zapfenſtreich.

StaßfurtLeopoldshall. Alljährlich wird hier die Sonnenwende
durch Feuer und Weihe feſtlich begangen. Die Arbeitsgemeinſchaft
der vaterländiſchen Verbände, zu der die hieſige Ortsgruppe des
Wehrwolf gehört, ferner Jungdeutſcher Orden, Jungſtahlhelm, Pfad
finderkorps und Körnerbund, hatte am Abend des 21. Juni auf den
Mühlendamm, im Parke des Schützenhauſes, zur Feier eingeladen,
welche einen wirklich ſtimmungsvollen Verlauf nahm und ein Mahn
zeichen für die Art unſerer Altvorderen war. Mit der Feier ſollte
eine Ehrung der gefallenen Kameraden des Weltkrieges verbunden
ſein und, nachdem der Führer der Arbeitsgemeinſchaft, O. Markus,
die Feuerrede gehalten hatte, ergriff Pfarrer Eggebrecht von der
hieſigen PetriKirche das Wort, um derer zu gedenken, die ihr Leben
für Reich und Baterland, für uns, die wir leben, eingeſetzt und ge
opfert haben. Einen Kranz von Eichenlaub warf er in das auf
lodernde Feuer. Altniederländiſches Dankgebet und das Lied vom
guten Kameraden umrahmten die Feier. Alle Teilnehmer waren
von der Feier tief ergriffen. Am Schluß kam der Sprung durchs
Feuer, die Jungmannen ſprangen durch, die Mägdlein gingen fein
züchtig herum. Ortsgruppenführer Lorenz trat mit folgendem Spruch
ans Feuer:

„Ob grün die Auen,
ob Heide, ob Sand,
wir leben und ſterben
fürs Vaterland.
Deutſchland voran!“

Am 17. Juli feiert die hieſige Ortsgruppe des Wehrwolf ihr drei
jähriges Beſtehen.

Lüben (Schleſien). Am 17. Juni, abends 7.30 Ahr, fuhren
14 Kameraden der Orktsgruppe Liegnitz zu Rad nach Lüben, um dort
eine Ortsgruppe zu gründen. Da ſich das Wetter Gott ſei Dank
etwas geklärt hatte, wurde die Strecke in etwa anderthalb Stunden
zurückgelegt, und kurz nach 9 Uhr wurden die Liegnitzer in Lüben
im Schießhaus von 20 jungen Leuten begrüßt, die ſich dort zu
ſammengefunden hatten, um den Stamm für die Ortsgruppe Lüben
zu gründen. Der Ortsgruppenführer von Liegnitz, Kam. Reiß, hielt
einen Vortrag über Weſen und Zweck des Wehrwolfs und alle
20 Mann erklärten ſich bereit, Wehrwölfe zu werden. Zum Orts
gruppenführer wurde Kam. H. W. Pfennig, Lüben, Bahnhofſtr. 14,
ernannt. Nachdem alles noch eine Stunde zuſammen war, fuhren
die Liegnitzer Kameraden ab und kamen um 1.30 Uhr nachts wieder
in Liegnitz an.

Kienwerder (Kreisgruppe Lebus). Hier wurde unter Führung
des Kameraden Richard Hanne eine Ortsgruppe gegründet. Der
neuen Ortsgruppe ein kräftiges Wehrheil!

ſchlag geben. Es wird Schnelligkeit und Ausdauer, Ent
ſchlußfreudigkeit und Hand in Hand Arbeit geſchult. Auch
liegt ein ſtarker Anſporn zu Leiſtungsſteigerungen in
dieſem Geländeſpiel. Ein anderes nützliches Geländeſpiel
iſt „Deutſcher und Franzoſe“, auch unter „Räuber und
Gendarm“ bekannt. Hierbei wird geſchickte Gelände-
benutzung und ſicheres Bewegen im Gelände geſchult.
Hierbei lernt der Kamerad raſch eine Lage zu beurteilen,
Entſchluß zu faſſen und dieſen raſch und zielſicher durch
zuführen. Zum Schluß möchte ich noch das ſchöne und
noch ſo wenig bekannte Kampfballſpiel erwähnen. Er-
forderniſſe: Irgend ein von Strauchwerk freier 100 Meter
langer und 50 Meter breiter Platz. Mittellinie und Ecken
werden wie bei Fuß- und Handball bezeichnet, ebenſo ge
nügt die Herrichtung einfachſter Tore. Eckball und Ab-
ſeits findet nach den gleichen Regeln wie bei dem Hand
ballſpiel ſtatt, ebenſo die Aufſtellung. Der Ball, von
gleicher Beſchaffenheit wie beim Handball kann durch
Treten, Stoßen, Werfen und Schlagen vorwärts bewegt
werden. Einem Spieler, der den Ball trägt, kann er durch
Reißen oder Stoßen entriſſen werden, auch kann der Be
treffende feſtgehalten werden. Beinſtellen und Schlagen
gegen den Gegenſpieler hat Warnung und Strafball, bei
Wiederholung Ausſchluß zur Folge. Entſteht ein größerer
Kampfhaufen um den Ball und wird ein Weiterbringen
nach irgend einer Seite dadurch verhindert, ſo hält der
Schiedsrichter das Spiel an. Drei Mann von jeder Partei
bilden einen Kreis und legen die Arme auf die Schultern
der Nachbarn. Der Schiedsrichter wirft den Ball in
dieſen Topf. Der Ball darf erſt nach Aufſchlag auf den
Erdboden von den Spielern berührt werden. Bei Ein
Wurf Und Anſtoß iſt es ſreigeſtellt ob der Ball durch Tritt
oder Würf vorwärts bewegt wird. Der Wert dieſes
Spieles liegt darin, daß es nicht von ſtändigen Sport
plätzen abhängig iſt, den ganzen Körper jedes Mitſpielers
gründlich durcharbeitet und zu Schneid und Gewandtheit
erzieht. Es darf ſelbſtverſtändlich nur in Sporthoſe und
Turnſchuhen geſpielt werden.

Die Reihe geeigneter Spiele würde ſich noch erheblich
erweitern laſſen z. B. durch Völkerball und Medizinball
ſtaffeln u. a. m. Alle dieſe Spiele haben erheblichen Aus
bildungs und Erziehungswert, erfordern keine großen
Mittel und beleben die ganze Ausbildung.

v. Kroſigk, Deſſau.

Bernterode (Gau Nordhauſen). Am 20. Juni feierte die hieſige
WehrwolfOrtsgruppe gemeinſam mit dem Stahlhelm und Scharn
horſt das Feſt ihrer Fahnenweihe. Die Hauptſtraßen im Dorfe, die
der Feſtzug berührte, waren in lobenswerter Weiſe von der Orts
gruppe des Königin-Luiſenbundes feſtlich geſchmückt. Beſonderen
Dank gebührt der Unter-Gauleiterin des Königin-Luiſenbundes, Frau
Bergaſſeſſor Dunker, ſowie der 1. Vorſitzenden, Frau Betriebsführer
Kegel, für ihre mühevolle und opferwillige Tätigkeit. Reges Leben
und Treiben entwickelte ſich ſchon in früher Stunde. Trotzdem der
Empfang der Ortsgruppen von 1-—3 Uhr nachmittags feſtgeſetzt war,
trafen die erſten Ortsgruppen, es waren, wie immer, Wehrwolf-
ortsgruppen, die von weit her mit Fahrrädern herbeigeeilt waren,
um 11 Ahr vormittags ein. Nachmittags 1.30 Uhr wurde von den
hieſigen Ortsgruppen mit einer zuſammengeſtellten Fahnenkompagnie
am Kriegerdenkmal ein Kranz mit ſchwarz weiß-roter Schleife nieder
gelegt zu Ehren n gefallenen Kameraden. Dann wurden die
drei zu weihenden Fahnen feierlichſt abgeholt und zu dem Feſtlokal
gebracht. Am 3 Ahr begann die Aufſtellung zum Feſtzug. Die
Marſchordnung war folgende: Stahlhelmkapelle, Gemeindevertretung,
Bundesleitung und Gauleitung des Wehrwolfs und Stahlhelms,
Kriegervereine, ein ſchön geſchmückter Wagen mit den Veteranen von
66, 70 und 71, die auswärtigen Wehrwolſ-, Stahlhelm- und Scharn
horſtortsgruppen. Den Schluß bildeten die drei feſtgebenden Orts
gruppen. Nach dem Amzuge mit Vorbeimarſch an der Bundes und
Gauleitung, wurden die Fahnen auf dem Feſtplatze geweiht. Nach
einer Begrüßungsanſprache durch den Ortsgruppenführer des Stahl
helm begann der Weiheakt. Die Stahlhelmfahne wurde durch den
ſtellvertr. Gauführer des Stahlhelms, Major Vetter, geweiht. Da
nach begann die Weihe der Wehrwolffahnen. Nachdem unſer hoch
verehrter Bundesführer, Kam Kloppe, der durch ſein Erſcheinen mit
dem ſtellvertr. Bundesführer, Kam. Wendt, dem Feſte eine beſondere
Bedeutung gab, an die Kameraden des Anter-Eichsfeldes ſehr paſſende
Worte geſprochen hatte, nahm der allbeliebte Gauführer, Kam. Witt,
die Weihe der ſchwarzen Totenkopffahnen vor, die mit einem Treu
gelöbnis von der Ortsgruppe übernommen wurden. Der Schluß der
Weihe war ein Totengedenken an unſere gefallenen Brüder, bei der
die Stahlhelmkapelle den Chopin'ſchen Trauermarſch ſpielte. Gegen
Abend entwickelte ſich auf dem Feſtplatze frohes Leben und Treiben.
Der 20. Juni wird wohl für viele Kameraden, beſonders aber für
die hieſige Wehrwolfortsgruppe, die an dieſem Tage das hohe Haupt,
unſeren lieben, hochverehrten Bundesführer und Stellvertreter in ihrer
Mitte hatten, ein Tag ſteten Gedenkens ſein.

Siegersdorf. Gründung einer Wehrwolfgruppe. Auch hier
wurde eine Ortsgruppe vom Wehrwolf, Bund deutſcher Männer und
Frontkrieger, ins Leben gerufen. Dieſe umfaßt die Ortſchaften
Siegersdorf, Paritz, Tſchirne und Allersdorf. Am Dienstag, den
22. Juni, fand im Gaſthof „Zur Eiſenbahn“ die Gründungsverſamm
lung ſtätt, welche vom Kreisführer geleitet wurde und an der auch
eine Abteilung der Bunzlauer Radfahrer-Staffel teilnahm. Die
Führung der Ortsgruppe übernahm der Kam. Stechow aus Tſchirne.

Bunzlau (Schleſien). Aus der weihevollen Pracht der Sommer
Sonnenwende ſteigen im bunten Wechſel ſtark bewegter Zeiten neue
Geſtalten und Geſinnungen unſerer jetzt durchlebten ſchweren Zeit
mahnend empor. Möge der feſte Wille, der uns bewußt beſeelt, auch üns
eingedenk ſein laſſen der hohen ernſten Verantwortung, die im völkiſch-
vaterländiſchen Sinne unſerer harrt. Dann wird auch Wunſch und
Wille ſich zum erhabenen Werke wandeln, und mit der Wende der
ſterbenden Sommerzeit ſteigt aus unſeren Kräften und Sehnſuchten
heraus das letzte große Werk, die Tat des einigenden endlichen
Friedens, der uns und unſerer Zukunft würdig iſt. And wenn dann
endlich der ahnungsvolle Tag der Sommer-Sonnenwende zum Schlafe
herniederſinkt, werden die gewohnten hellodernden Flammenzeichen
zur Sommer-Sonnenwende wieder von dem Gipfel der Berge herab
zu Tal rauchen, werden wieder frohe und ernſte Lieder in die An
endlichkeit des Weltenraumes die ſtolze Kunde tragen, daß wir ſtarken
Herzens in echt germaniſcher Treue wiſſen, was wir uns, unſeren
Toten und unſerer Heimat ſchuldig ſind! Eine ſtattliche Menſchen
menge umrahmte trotz des herabrieſelnden Regens den Platz am
Kürſchnerberge, um der Sonnenwendfeier der Ortsgruppe Bunzlau
des Wehrwolf beizuwohnen. Eng geſchloſſen ſteht der Kreis junger
Menſchen. Freunde untereinander: Kameraden. Das Feuer im hoch
getürmten Holzſtoß kniſtert in der Mitte. In feierlicher Weiſe ſteigt
des Liedes Weiſe zu den Sternen hinauf. Nun leckt es im Holzſtoß
empor. Wirft roten Schein auf die ſingenden Geſtalten. Das
Kniſtern wird zum Brauſen und ungeſtüm und urgewaltig bricht
plötzlich die lodernde Glut durch den Holzſtoß hindurch, ſchlägt über
ihn hinaus und ſendet Funkengarben zu den Sternen hinauf. Tiefes
Atemholen geht durch den Kreis. Groß iſt unſere Aufgabe! An ihr
wollen wir alle arbeiten. Eine Gemeinde ſoll werden, die aus
Männern beſteht. Den gefallenen Helden wollen wir nacheifern!
So lauſchen ſie dem feierlich-ernſten Gelöbnis, zu dem ſich die Feuer
rede des Kreisführers erhebt. Ein Lied jubelt in die Racht, ſo be
freit und beglückend. Zupfgeigenſaiten ſchwingen mit. Feuerſprüche
erſchallen, und dann fliegt, Hand in Hand, Paar um Paar durch die
Flammen hindurch. Sich zu reinen von allen Schlacken, die die Er
füllung des Gelöbniſſes erſchweren möchten. Ein Führer tritt an
das verglimmende Feuer. Seine Schlußworte klingen aus in die
Mahnung: Seid einig, einig, einig! And mächtig erſchallte es, von der
Menge geſungen, und ſo ſoll es weiterklingen von Geſchlechte
zu Geſchlecht; Deutſchland, Deutſchland über alles! And im Unglück
nun erſt recht?“

Bayreuth. Die „Oberfränkiſche Zeitung und Bayreuther An
zeiger“ ſchreibt: Trotzdem der Wettergott kein Einſehen hatte und ein
Verweilen im Freien unmöglich mächte, hielt der Wehrwolf Bayreuth
ſeine angeſetzte Sonnwendfeier bei Elbel in Oberkonnersreuth ab.
Wenn auch das ungewiſſe Wetter viele Freunde der Wehrwolfſache
daheimbleiben ließ, hatte ſich doch eine ſtattliche Anzahl Wehrwölfe
und Opfergruppenſchweſtern eingefunden, um an der Feier teilzu
nehmen. Unter klingendem Spiel wurde bei einbrechender Dunkelheit
auf die nahegelegene Höhe marſchiert und das Sonnwendfeuer ent
zündet, während deſſen die Muſik die Feier mit dem Riederländiſchen
Dankgebet einleitete. Der Führer der Ortsgruppe hielt die Feuer
rede. Dieſelbe atmete echten Wehrwolfgeiſt. Während er ausging
von dem Arſprung der Sonnwendfeier, leitete er über zur Bedeutung
der Sonnenwende in heutiger Zeit und betonte, daß aus der weihe
vollen Pracht der Sonnenwende im bunten Wechſel ſtark bewegter
Zeiten neue Geſtalten und Geſinnungen unſerer jetzt durchlebten
ſchweren Zeit emporſteigen möge. Er fuhr fort: „Ringsum auf den
Höhen leuchten die Sonnwendfeuer empor. Anſichtbare Hände führen
uns und laſſen uns deutſches Land und deutſche Heimat erkennen,
wo alles Leben duftet und blüht zur Wohlfahrt des Landes, für
dasſelbe Stück Erde, für das Tauſende unſerer Brüder da draußen
im Weltkrieg auf heißer Walſtatt bluten und ſterben mußten. Hier
an dieſer Stelle wollen wir ihnen Treue geloben, Treue gegen die
Toten, Treue gegen uns ſelbſt und Treue gegen Volk und Heimat
Wir wollen es ihnen gleichtun an Opfermut und Vaterlandsliebe,
wir wollen für die Ehre und Freiheit unſeres Vaterlandes alles
opfern und wenn es ſein muß, das Leben.“ Nachdem er noch unſerer
deutſchen Brüder und Schweſtern in Nord und Süd, in Oſt und Weſt,
die durch den Schandvertrag von Verſailles gewaltſam vom deutſchen
Mutterlande losgeriſſen wurden, gedachte, ſchloß er ſeine markanten
Ausführungen mit den ſehr bedeutungsvollen Worten: „UAnd euch,
Kameraden des Wehrwolfs und Opfergruppenſchweſtern, euch fordere
ich auf, unſeren Wehrwolfidealen, der Schaffung eines nationalen
und ſozialen Großdeutſchlands, das keine Standesunterſchiede kennt,
das den Arbeiter der Fauſt genau ſo achtet und ehrt, wie den Arbeiter
der Stirne, wie den Bürger und den Bauern, euch fordere ich auf,
haltet dieſen Jdealen die Treue. Ihr ſollt nicht Perſonen, ihr ſollt
nicht Parteien dienen, ihr ſollt eintreten für die Jdeale, die euch der
Wehrwolf vorzeigt. Glaubt nicht, daß der eine mehr ſei als der
andere, als Kameraden, als Brüder und Schweſtern wollen wir zu
ſammenſtehen und damit zeigen, wie wir uns die wahre Volksgemein
ſchaft vorſtellen. Laßt euch nicht verhetzen von dieſen oder jenen, die
euch vormachen wollen, daß nur ſie auf dem richtigen Wege ſeien.
Noch iſt das Bild unklar; wenn die Stunde gekommen iſt, werden wir
bei denen ſtehen, die für ein nationales und ſoziales Großdeutſchland
eintraten. Haltet euerer ſchwarzen Fahne mit dem weißen Totenkopf
und dem roten W als dem Sinnbild unſerer Jdeale die Treue, denn
ein Feigling, wer ſeine Fahne verläßt.“ Nachdem noch das Deutſch

landlied erklungen, wurde in die Elbel ſchen Lokalitäten zurückmarſchiert

erreicht.

und die Sonnwendfeier fortgeſetzt. Deklamatoriſche Vorträge von
Wehrwolfkameraden und Muſikſtücke von einer Abteilung der ehe
maligen Militärmuſiker ſorgten für die nötige Abwechſelung. Der
Kreisleiter ſprach der Ortsgruppe Bayreuth Dank aus für dieſe Ver
anſtaltung, er erinnerte an den Geiſt, der ſich beim letzten Wehrwolf
tag in Weimar zeigte und wünſchte daß auch dieſer in unſerem
Bayernlande durchdringen möge. Großen Anklang fand der von
Damen der Opfergruppe vorgeführte Lampionreigen und gemeinſam
wurde der Rückmarſch mit Lampions zur Stadt angetreten und mit
e kann die Ortsgruppe auf dieſe Veranſtaltung zurück

icken.

Hohenlimburg (Weſtf.). Nach unſäglichen Mühen gelang es
endlich, eine kleine Schar für eine Wehrwolfortsgruppe Hohenlimburg
zuſammenzubringen. Es war am 15. Mäat, als wir erſtmalig, zehn
Kameraden, uns bei unſerem derzeitigen Vereinswirt zuſammenfanden.
Es hatte viel Arbeit und manchen Aerger gekoſtet. Durch nichts
zurückgeſchreckt, verfolgte Kam. Boecker ſein Ziel, ſo daß es möglich
war, am 15. Mai in Gegenwart der Gauführer, Kam. Kollm-Hagen
und Kam. Schulte-Altena, die Ortsgruppe Hohenlimburg zunächſt
unter Führung von Hagen aus, zu beſtätigen, um nach vier Wochen
als ſelbſtändige Ortsgruppe anerkannt zu werden. An einigen Aus
märſchen nahm die Ortsgruppe Hohenlimburg mit gutem Erfolge teil,
ſo mit der Ortsgruppe Iſerlohn nach Keſpern, zum Schälk, mit der
Ortsgruppe Hagen ins Volmetal, auf dem Wehrwolfthing auf der
Hohenſyburg, bei welchem unſer allverehrter 2. ſtellvertr. Bundes
führer, Kam. Herm. Witt, in Vertretung des Bundesführers an
weſend war. Keberall hieß es, daß die Mitglieder der Ortsgruppe
Hohenlimburg ihre ihnen geſtellten Aufgaben bis zum iTüpfelchen
durchführten, ſich nicht beirren ließen und nicht von dem ihnen zu
gewieſenen Platze wichen und wenn ſie gleich totgeſchlagen würden!
Nun beabſichtigt die Ortsgruppe Ende dieſes oder ſpäteſtens Anfang
nächſten Monats ihre Fahnenweihe abzuhalten, worauf an dieſer
Stelle ſchon ſämtliche Orksgruppen aus der Amgegend, wie Bergiſch
Land, Jſerlohn, Altena, Dortmund, Eſſen, Bochum, Hörde, Witten,
Schwerte uſw. aufmerkſam gemacht. werden. Gefl. Zuſchriften über
Stärke des Erſcheinens, Kapellenzahl und dergl., ſind zu richten an
den Ortsgruppenführer von Hohenlimburg, Kam. Hugo Gräfen,
Hohenlimburg, Bleichſtr. A. Näheres wird noch durch Rund
ſchreiben bekannt gegeben. Man wolle ſich auf Ruckſack Verpflegung
einrichten, da es der Ortsgruppe Hohenlimburg nicht möglich iſt, für
Verpflegung zu ſorgen, hat ſie doch nur unter ſchwerſten Opfern das
Geld für eine Sturmfahne zuſammengebracht, denn wir haben ſehr
viel arbeitsloſe Kameraden. Kameraden, vergeßt uns nicht, in
unſerem ſchönen Heimatsorte, dem „weſtfäliſchen Heidelberg“ und helft
am Gelingen unſerer Fahnenweihe, ſtrömt in Scharen herbei, unſer
Ort iſt ja von allen Seiten gut zu erreichen! Die befreundeten Ver
bände werden auch um ihr Erſcheinen gebeten

Hochwaſſernot Wehrwolfhilfs
bereitſchaft.

Die kataſtrophale Hochwaſſergefahr hält alle Gemüter
in ſtarker Aufregung. Ueberall iſt die größte Gefahr vor
handen. Unſere Brüder auf dem Lande ſind in großer
Not. Es iſt deshalb Pflicht eines jeden Mannes, ſeinen
Volksgenoſſen in dieſer Not und Gefahr beizuſtehen. Die
Ortsgruppe Torgau des Wehrwolfes war, nebſt Stahlhelm

und Jungdeutſchen Orden, vom bedrohten Hochwaſſer
gebiet LiebenwerdaWahrenbrück-Elſterwerda telephonisch
dringend um Hilfe angerufen worden. Am Freitag
abend, den 19. d. M., wurden wir glarmiert. In größter
Eile benachrichtigten die Gruppenſührer ihre Gruppen,
und bereits eine Stunde ſpäter fand unſer Ortsgruppen-
führer die geſamte Ortsgruppe ohne Ausnahme angetreten
vor. Außer uns hatten ſich auch der Stahlhelm und der
Jungdeutſche Orden verſammelt. Die Leitung der Tech-
niſchen Nothilfe trat ein, gab genaue Anweiſung, und fort
gings in Laſtautos in das bedrohte Gebiet. Bald erreichten
wir Liebenwerda. Autos, Hilfsmannſchaften, Feuerwehren
belebten die Straßen. Raſch wurden wir aufgeklärt, er
halten eine Ladung Spaten, und weiter geht's. Nach
kurzer Fahrt hatten wir gegen Mitternacht das Dorf Haida

Hier lag im Gaſthof die Leitung der Techniſchen
Nothilfe, welche von hier aus ihre Anweiſungen gab.
Anunterbrochen klingelte das Telephon. Autos raſten
vorbei, neue Hilfsmannſchaften und. Sand an die gefähr-
lichen Stellen bringend. Wir wurden hier eingereiht in
die verſchiedenen Abteilungen, welche ſofort nach den be
drohten Stellen abrückten.

Hinterm Dorf drohte das wütende Waſſer der Elſter
den Damm zu ſprengen. Sand war hier knapp, und doch
mußte er dringend beſchafft werden. Angefähr 200 Meter
vom Damm entfernt war Sandboden. Dorthin gings mit
eilenden Schritten. Mit Handwagen mußten wir die ge
füllten Sandſäcke zum Damm bringen. Bis an die Knie
im Waſſer und Moraſt. Doch was war es gegen die
Gefahr, welche unſeren deutſchen Brüdern drohte. An
ermüdlich wurden die gefüllten Sandſäcke geſchleppt. Mit
Schippe und Spaten wurde fieberhaft gearbeitet. And der
Damm wurde gehalten.

Eine andere Stelle. Bei Reichenhain war Gefahr an
drei Stellen. Der kleine Röderkanal war zum reißenden
Strome geworden. Brücken wurden fortgeriſſen und Land
ſtraßen überſchwemmt. Die ſchwachen Dämme konnten
für die Dauer nicht ſtand halten. Seit früh ſchanzten hier
die Einwohner des Dorfes. Ihre Kraft war nahezu zu
Ende. Der bedauernswerte Ortsvorſteher, auf welchem
die ganze Verantwortung ruhte, wartete ſehnſüchtig auf
Ablöſung. Da trafen wir, der Wehrwolf, ein. Anſere
Laſtautos ſchafften Sand herbei, und die ganze Nacht
hindurch wurden Sandſäcke gefüllt, und die ſchwere Laſt
an Ort und Stelle geſchleppt. Was hier unſere Wehr
wölfe geleiſtet haben, iſt geradezu unglaublich. Bis zum
frühen Morgen, ſchwer keuchend, haben die Sackträger
ihren Mann geſtanden. Das war echter deutſcher Wehr
wolfgeiſt. Der Ortsvorſteher und die Dorfeinwohner
haben ſich dann auch in reichem Maße erkenntlich gezeigt,
indem ſie uns nach Beſeitigung der Gefahr auf. das Beſte
hewirteten. Nach kurzer Ruhepauſe hieß es wieder, alles
zum Damm, und wurde dann noch bis zum Spätnach-
mittag in aufopfernder Weiſe der Damm befeſtigt. Gegen
Mittag drohte das austretende Waſſer des Roderkanals
das Dorf Reichenhain zu überſchwemmen. Sofort wurden
wir dort eingeſetzt, um dem Waſſer einen geeigneten Ab
fluß zu verſchaffen. Trotz des Ernſtes der Lage erlebten
wir hier einen humorvollen Augenblick. Ein Gehöft hatte
beſonders unter dem Waſſer zu leiden und war ſchon ziem
lich vom Waſſer eingeſchloſſen. Es galt hier einen Ausweg
zu ſchaffen. Bis an die Knie im, Waſſer ging es heran
an das Gehöft. Unſer Zugführer des Torgauer Wehr
wolfes, Kamerad Purſche, den Spaten in der Hand als



erſter mit dem Rufe „Mir nach“. Doch weit ſollte er nicht
kommen. Auf einmal war er unſeren Augen entſchwunden
und in einer Grube, die bis oben voll Waſſer ſtand,
gelandet. Nach einigen Schwimmverſuchen und vergeb
lichem Tauchen nach dem Spaten geſellte er ſich wieder
zu uns. Wir hatten nun doch keine Luſt, ſeinem Rufe
„Mir nach“ Folge zu leiſten und beſchränkten uns auf
andere Rettungsarbeiten. Bald war die größte Gefahr
vorläufig vorüber, und wir fuhren am Sonnabend nach
mittag wieder nach Torgau zurück, um unſere Glieder der
wohlverdienten Ruhe zu überlaſſen. Doch konnten wir
uns dieſer nicht lange erfreuen. Wieder ertönten Hilfe-
rufe vom bedrohten Gebiet Liebenwerda. Am Sonntag
nachmittag, den 20. d. M., wurde infolgedeſſen gegen
4 Uhr zum zweiten Male alarmiert, und wieder waren es
Torgauer Wehrwölfe, die ſich durch ſtarke Beteiligung zur
Abwendung der Hochwaſſergefahr auszeichneten. Gegen
9 Uhr abends trafen wir in Haida ein, und wieder gings
von dort aus an die gefährlichen Stellen. Bei Würden-
hain war der Damm durchbrochen. Obwohl der Bruch
ſofort befeſtigt worden war, war dieſe Stelle nicht im
Stande, dem wütenden Elemente dauernd Einhalt zu ge
dieten. An dieſer Stelle wurden wir deshalb ſofort nach
Eintreffen eingeſetzt. Mehrere Laſtautos fuhren ununter-
brochen Sand bis hinter den Ort Würdenhain. Hier
wurde dieſer in Säcke gefüllt und mit Geſpannen bis zum
Afer der Röder gefahren. Dort wurde umgeladen und mit
Kähnen wurden die Sandſäcke an die gefährlichen Stellen
getreidelt. So ging es die ganze Nacht bis morgens früh
um ſechs, wo wir abgelöſt wurden und bis Mittag in einen
todes ähnlichen Schlaf verſanken. Alsdann traten wir
nochmals an zur Ablöſung arbeitender Mannſchaften. Bis
5 Uhr nachmittags war die Hauptarbeit geleiſtet, und
konnten wir dann wieder zurück nach Torgau fahren, um
mal wieder eine Nacht auszuruhen, dauernd gewärtig,
von neuem unſeren Brüdern zur Hilfe eilen zu müſſen.
Und richtig kam am Dienstag ein neuer Hilferuf, und
zwar diesmal aus Prettin an der Elbe. So wurde zum
dritten Male alarmiert, und am Dienstag, den 22. d. M.,
rückten wir gegen 8 Ahr abends zuſammen mit Stahlhelm
und Jungdeutſchen Orden im Laſtauto ab. Sofort nach
Eintreffen in Prettin wurden wir an den gefährlichſten
Stellen eingeſetzt. Die Elbe glich hier einem rieſigen See,
aus dem vereinzelt Bäume herausragten. Beſonders an
einer Stelle des Dammes war dringende Abhilfe not
wendig. Hunderte von Sandſäcken mußten als Gegendruck
aufgelegt werden. Aber den Bemühungen aller Nothelfer
gelang es auch hier, die Gefahr zu beſeitigen. Als am
Morgen die Sonne aufging, einen ſchönen Tag, einmal
ohne Regen, verkündend, war der Damm ſoweit gefeſtigt,
daß wir daran denken konnten, eine kurze Ruhepauſe ein
treten zu laſſen. Als wir uns einigermaßen gekräftigt
hatten, ging es vom friſchen an die Arbeit. Bis Mittag
wurde noch unermüdlich geſchanzt, wo wir dann entbehrlich
wurden und nach Torgau zurückfuhren.

Wir wollen hoffen, daß ſich das Waſſer nun endlich
beruhigen wird, und kein neues Einſetzen mehr notwendig
iſt, damit nicht die ganze Ernte, die letzte Hoffnung unſerer
ohnehin ſchon notleidenden Landwirtſchaft vernichtet wird.
Sollte jedoch wieder Hilfe gebraucht werden, ſo wird der
Wehrwolf mit der erſte ſein, der ſeinen bedrohten Brüdern
zu Hilfe eilt. Haben wir doch gezeigt in den letzten auf
regenden Tagen der Hochwaſſerkataſtrophen, daß wir, wo
es auch ſei, immer bereit ſind, unſeren Brüdern in Not
und Gefahr beizuſtehen, und der Herr Regierungspräſi
dent Grützner, der zur Beſichtigung im Hochwaſſergebiet
Liebenwerda anweſend war, wird ſich wohl überzeugt
haben, daß der Wehrwolf auch ſehr von Nutzen ſein kann.

E. Fietſch, O.-Gr. Torgau.
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lebensvoller Einblicke in deutſches Leben der Vergangenheit! Alle dieſe Bände empfehlen wir aufs wärmſte und
bitten jedermann, in den Buchhandlungen die Bände zu verlangen,
ſie einzuſehen und der Reihe nach anzuſchaffen. Eine kleine Probe
aus dem Band „Wendiſche Sagen“ iſt in der Anterhaltungsbeilage

abgedruckt. B.Lieb Vaterland, Dichtungen von Friedr. W. Fuchs.
Verlag E. Biemann in Barmen. Preis 1,80 M.

Deutſche Heldenehrung, Trauer um die Gefallenen, Liebe zur
Heimat, weiß der Dichter natürlich und eigenartig auszuſprechen.

Ferner gingen ein:
Arminius, Vor neuen Kriegsſchrecken. AdewaVerlag,

Wiesbaden, das mit rückhaltloſer Offenheit Gefahren her
vorhebt, die am europäiſchen Horizont aufſteigen.

Gott lebt und wirkt, Vortrag von Conſtantin Ritter.
Verlag Chriſtof Steffen, StuttgartGablenberg.

Der Weltkampf. Deutſcher Volksverlag Dr. E.
Boepple, München.
zu haben vei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7

Buch und Kunsthandlung.

Briefkaſten
S., Kaſſel. Als weitere Illuſtration haben die „Leipziger Neueſten
Nachrichten folgendes Charakteriſtikum gebracht:
„Was der Menſch braucht, muß r hamm“ läßt ſich der Volks
mund ſehr ſinnig und richtig vernehmen. And AUnfug iſt daher,
wenn der gänzlich veraltete Wilhelm Raabe uns weismachen
will, daß Hungern verborgene Kräfte im Menſchen wecke; Anſinn
natürlich auch, daß wie eben der Raabe behauptet der
Menſch mit dem Hunger nach der Anendlichkeit geboren werde.
Aber um Gottes willen wollen wir hier nicht den Anſchein er
wecken, als träten wir fürs Hungern oder Beſchneidung des
Küchenzettels ein. Sondern es ſei uns geſtattet, aus einem
Artikel eines berühmten Zeitgenoſſen, eines gewiſſen Philipp
Scheidemann, eine Stelle zur Erhärtung des oben Geſagten an
zuführen:

„Als ich im 9. November nahezu aus gehungert
verſuchte, eine Kartoffelſuppe im Reichstagsreſtaurant hin
unterzuſchlucken, näherte ſich mir der Arbeiter und Soldaten
ausſchuß mit dem Zuruf: Sie müſſen unverzüglich zum Volk
ſprechen Indem ich die ganze mir verbliebene
Kraft aufbot, erklomm ich ein Fenſterbrett, um zu ſprechen.

Wir wollen froh und zufrieden ſein, daß es an jenem denk
würdigen Tage wenigſtens noch Kartoffelſuppe in dem Reichs
tagsreſtaurant gegeben hat! Denn wer weiß, ob andernfalls
Herr Scheidemann überhaupt noch Kraft zum Revolutionieren
gehabt hätte! Beſonders gut ſcheint die Suppe ja nicht geweſen
zu ſein; ſonſt würde Scheidemann nicht ſchreiben: „IJch verſuchte,
ſie hinunterzuſchlucken.“ And. aus dem Worte „erklomm“ muß
man entnehmen, daß ſie auch nicht ſonderlich kalorienreich ge
weſen iſt. Aber die ausgleichende Gerechtigkeit der Geſchichte
hat dafür geſorgt, daß Scheidemann ſpäter nicht wieder aus
gehungert war. Als Oberbürgermeiſter von Kaſſel hat er ſicher
lich verſäumte gaſtronomiſche Genüſſe nachholen können.

Geſchäftliches.
Bei der ſtädt. Sparkaſſe in Halle Saale wurden im Juni 1926

973 344 RM. eingezahlt und 696 595 RM. abgehoben, 893 Spar
bücher ausgefertigt und 107 geſchloſſen. Der Geſamteinlagenbeſtand
hat ſich alſo im letzten Monat um 276 749 RM. erhöht und beträgt

Bereicherung des Geſchmacks, der Erkenntnis und
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2. Beilage zu Nummer 20 des „„Wehrwol
Wann und wie endet die große

Wirtſchaftskrife
(Schluß).

Dieſe Wege, wie ſie uns bisher vorgeſchlagen ſind,
ſind aber noch immer nach Anſicht des Verſaſſers nur erſt
Vorbereitung, die endgültige Entſcheidung liegt im Geiſt
der Maſſen. Die letzte und ernſteſte Urſache der großen
Kriſe ſieht der Verfaſſer im Klaſſenkampf. „Das politiſche
Denken und Handeln der Lohnarbeiterklaſſe war im letzten
Menſchenalter geleitet durch die materialiſtiſche, marxiſtiſche
Lehre vom Klaſſenkampf. Dieſe war zwar nichts anderes
als das proletariſche Gegenſtück zu dem materialiſtiſchen
Denken der höheren Klaſſen; indem ſie aber die Maſſen in
Bewegung ſetzte, wurde ſie die Urſache der Revolution.“

Die marriſtiſche Lehre mit ihrem zerſtörenden Cha
rakter, denn ſie ſagt: alles (Kapital, Zins, Rente) iſt
Raub hat ſich im neuen Deutſchland durchzuſetzen ver
ſucht, ihr Erfolg iſt aber eine gefährliche Lebensbedrohung
für die geſamte Lohnarbeit. Die Verſuche, den Marrxis-
mus durchzuführen, brachten uns eine teilweiſe Vernichtung
des Kapitals; der Erfolg war geſteigerte Zinsſätze; die
Zinsſätze fallen aber auf das Endprodukt und die große
Maſſe der Verbraucher muß dann dieſe Laſt tragen. Da
mit ſinkt die wirkliche Kaufkraft der Löhne. Mit Streiks,
mit Lohnverhandlungen könnte dem nicht vorgebeugt
werden, ſie ſind wirkungslos geworden. „Man muß er
kennen, daß in unſerer Lage, der eines verarmenden
Volkes, Lohnkämpfe zwecklos ſind mangels verteilbarer
e Im Gegenteil, ſie beſchleunigen den Verarmungs
prozeß.

„Das Evangelium des Neides, der Andersverteilung,
des politiſchen Kampfes zur Eroberung materieller Güter,
hat ſich als eine nur zerſtörende Macht erwieſen. Aber mit
der reinen Kritik und Negation iſt es nun auch nicht getan.
Wir brauchen in unſerer harten, faſt verzweifelten Lage,
ein lebenerhaltendes Evangelium, eines, das uns neue ſitt
liche Kraft gibt, eine Lehre vom produktiven Sozialismus

im Gegenſatz zum zerſtörenden eine Lehre, die ſich
an das Völkergemeinſchaſtsgefühl, nicht an den Egoismus
und Materialismus wendek. Wir brauchen eine
neue Religion der Arbeit. Die Menſchen leben
nicht vom Klaſſenkampf, vom ewigen Futtertrogkrieg, vom
Kampf der Berufsſtände gegeneinander. Im Gegenteil:
Daran ſterben ſie, ſie leben von den gegenſeitigen Dienſten
aller Berufsſtände untereinander im freien Austauſch nach
den Geſetzen des freien Marktes, wobei auch der Arbeits
lohn viel beſſer wegkommt als im Klaſſenkampf. Ver
armung iſt das Zeichen der Zeit. Die Verarmung der
höheren Stände und des Mittelſtandes führt den Nach

wuchs der höheren Schichten in die proletariſche Schicht
herab. Die Folge iſt ein Erlöſchen der Haß Und Neid
vorſtellungen auf der einen Seite, der Snobmanieren auf
der anderen Seite. Der Abgrund, der in einem reichen
Volke die Stände trennt, verſchwindet. Der böſe prole
tariſche Geiſt findet keinen Brennſtoff mehr. Es entſteht
wieder ein echtes Volksgefühl. Das iſt der Segen der Ver
armung.“
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Vampire am Lebensmark der Menſchheit.
Geradezu erſchütternd iſt zu ſehen, daß von je 100

verſtorbenen Volksgenoſſen etwa 10 an Tuberkuloſe ge
ſtorben ſind; ca 80 aller Sterbefälle entfielen auf Lungen
entzündung und 552 6 auf eine der heimtückiſchſten
Krankheiten, den Krebs. Die Zahl der Jnfluenzaſterbefälle
ſchwankte je nach den Witterungsverhältniſſen der betr. Jahre
zwiſchen 6 und 290. Beachtenswert iſt auch der Anteil der
verſchiedenen Geſchlechter an den einzelnen Krankheiten. Ab
geſehen von der Lungenentzündung, wo die meiſten Sterbe
fälle auf Männer entfielen, war die Sterblichkeit der Frauen
an den verſchiedenen Krankheiten ſtärker, beſonders bei
Tuberkuloſe und vor allem bei Krebs.

Die ſeeliſche Einſtellung der Arbeiterſchaft zur Arbeit
iſt allein in der Lage, die Fruchtbarkeit und damit den
Erfolg der Arbeit zu ſteigern, nicht etwa Kapital und auch
nicht Anternehmer-Intelligenz. Es iſt dazu nötig die leib
liche Geſundheit, die mit der beſten Sozialhygiene nicht
mit der unüberſehbaren Vergeudung von Volksmitteln in

Kameraden vom Stochod.
Der Zufall hatte ſie hier bei gemeinſamen Freunden

zuſammengeführt. Sie ſind Oeſterreicher?“ hatte der
Oberleutnant a. D. den netten älteren Herren gefragt,
deſſen weiche, ſchmiegſame Sprechweiſe ihm als Oſtkämpfer
gleich die Herkunft verraten hatte. „Ja, geweſen, jetzt bin
ich Reichsdeutſcher, wie's Beruf und Neigung forderten.“
So kamen ſie beim Glas Wein in einer ſtillen Ecke ins
Geſpräch, das auch keiner ſtörte, und lang dauerte es nicht,
ſo waren ſie beim Krieg. Iſt's doch wohl überall ſo, wo
deutſche Männer zuſammenkommen, daß ſie auf einmal
wieder mitten in den großen Geſchehniſſen drin ſind und
dann ſo ſchnell auch nicht wieder herausfinden. Seht ſie
euch dabei nur einmal an, wie die Geſichter glänzen vor
Aeberfülle ſtolzer Erinnerungen, und wie die Augen ſeltſam
blicken wie in tiefe Gründe und weite, weite Fernen.
Frontſtolz, Frontweſen hält ſie gefangen, wird ſie immer
wieder packen mit ſeinem geheimnisvollen, übermächtigen
Zauber. Denn die Front war ihr tiefſtes erſchütterndſtes
Erlebnis!

„Sie waren im Oſten? Wo da?“ fragte der ge
weſene Oeſterreicher, Ingenieur ſeines Zeichens.

„In Galizien, Sekowa-Przcemysl Lemberg Pri
pet 1915, Kowel-—Stochod 1916.“

„Donnerwetter, da war ich auch, am Stochod!“ Sie
rückten noch näher aneinander als ſie ſchon ſaßen

„Erzählen Sie!“
„Ja, wir lagen nach Verdun bei Cambrai in Ruhe und
ſollten nachher in die Sommeſchlacht kommen, wie wir
aus der ganzen Art der Ausbildung und der Ausrüſtung
merkten. Der Armeeführer hatte ſich ſchon zur Beſichti
gung angeſagt, meine Kompagnie ſollte auch vorgeführt
werden, da faſt hätte ich geſagt. Gott ſei Dank!
wurden wir ſo gegen Mitte Juni plötzlich verladen und
machten wieder einmal die große Reiſe nach dem Oſten
durch die weiten Tannenwälder Polens. Rehmen Sie's
nicht übel ich will Ihrer alten Heimat nicht zu nahe
treten der andere winkte leicht ab, „wir hatten uns
ſchon einen Vers auf Wolhynien gemacht:

Oeſterreichs Klage.
Du haſt keinen Halt,
kannſt nimmermehr ſiegen,
wirſt halt unterliegen.

Wir müſſen zurück,
die Ruſſen ſind durchgebrochen.
So gehts nun ſeit Wochen.
O, du mein Oeſterreich O, du mein Oeſterreich,
wo blieb dein Glück? du wardſt zu alt.

Da muß der Deutſche her
die Schäden kurieren
und ſiegreich uns führen.
O, du mein Oeſterreich,
dir wirds zu ſchwer.

Aber wir waren zufrieden mit unſerem Los, ſtolz dar
auf, einſpringen zu können, und Bruſſilow beſſer als
Somme, meinten wir. Bei ſchönem Sommerwetter kamen
wir dort an. Das Durcheinander der Verbände um
Kowel brauche ich Ihnen kaum zu beſchreiben. Bald waren
wir jenſeits des Stochod im Gefecht. Wald und Sumpf,
mit alten Dörfern und neuen Häuſerkolonien, primitive
Bewohner; ſeltene Hügelzüge, ſcheußliches Gelände,
ſchlechte Karten.

Erkundungen, raſende Feuerüberfälle der Infanterie
und MG., daß der Wald nur ſo knallte. Beim Angriff
plötzlich offene Sumpfſtrecken, meiſterhaft flankiert, ſchwere
Verluſte Bajonettkämpfe wie noch nie. Ich weiß noch
wie heute, wie mein einer Zugführer, ein hünenhafter
Offizier-Stellvertreter, ſchneidig vorprellend, ſich mit einem
ebenſolchen ruſſiſchen Unteroffizier nach allen Regeln der
Fechtkunſt herumhaute, bis dieſer ſchließlich unterliegend
das Leben ließ.

Kolonnenweiſe anmarſchierende und vorgetriebene
Ruſſen, bei uns nur ſchwache, meiſt aus Torſplacken oder
Baumſtämmen aufgeſetzte Deckungen. Immer wieder ent
blößte Flanken im Hin und Her des unüberſichtlichen wechſel
vollen Ringens. Dazu Malaria und andere Krankheiten,
Mücken und Fliegen in Hülle und Fülle, Leichengeruch und
bald ſo eine Art Melancholie, die wohl aus der traurig
anmutenden Landſchaft herrührte. Nachher kamen die
Täuſchungsmärſche im Kreis herum dazu, wobei unſer
alter Landwehr und Landſturmerſatz auf den zertrampelten
Sandwegen kaum mitzukriegen war. Toll! Waren wir
mal etwas vorangekommen, klappte es rechts oder links
nicht, und wir mußten wieder zurück. Daß die Artillerie
dabei ſchweren Stand hatte, und bei ſchlechter Verbindung
e in die eigenen Reihen pulverte, können Sie ſich
enken.“

„Genau wie bei uns!“, ſtimmte der Ingenieur zu.
„Schließlich gings nach einem flotten Vorſtoß, bei dem

wir's den heftig widerſtehenden Ruſſen und Sibiriaken
ordentlich gegeben haben, nachts Hals über Kopf nordöſt
lich gegen den Styr vor. Dort hatten die Ruſſen nun auch
die öſterreichiſchen Linien durchſtoßen, wir ſollten, vor
brechend, den vermutlich ſchleunigen Rückzug decken und
Lücken ſtopfen.

Es war am 5.6. Juni, entſetzlich heiß. Die Oeſter
reicher wußten kaum, wo die Ruſſen waren. Wir wurden
in die befreundete Linie hineingeſchoben, beziehungsweiſe
zu ihrer Stärkung mit ihr vermiſcht. Sie wiſſen ja ſelbſt,
wie's bei Jhnen, beſonders bei den ſtark zuſammengewür-
felten Truppenteilen, ausſah. Frühmorgens man hatte
mich ſoeben zum Stab gerufen plötzlich raſender Ueber
fall mit MGs. aus Bäumen, und die Ruſſen ſtanden in
unſeren Gräben. Mein vorderer Zug war gleich erledigt,
denn viele Ihrer Landsleute riſſen aus oder liefen über.
Wir machten nach der erſten Verblüffung Gegenſtöße, be
ſetzten einen Sandhügel und hielten ihn trotz ſchweren
Artilleriefeuers den ganzen Tag über. Von drei Seiten
rannte der Ruſſe an, auch die Stäbe mit ihren roten
Streifen konnten wir vorgehen ſehen und beſchießen. So
deckten wir den Rückzug. Gegen Abend tauchten wieder
verſprengte Oeſterreicher auf und plötzlich bot ſich mir
ganz willkommen ein tſchechiſcher Anteroffizier an, um
die Rußkis zum LUeberlaufen zu bewegen. Er hatte Er
fahrung darin, die Kriegführung zwiſchen den Slaven war
manchmal recht gemütlich, wie wir auch ſchon in Galizien
geſehen hatten. Tücherſchwenken und Geſchrei beiderſeits.
Die Offiziere drüben wollten ſich wohl dagegen auflehnen,
einer wurde niedergeknallt. Wir ſahen allem aufrecht
ſtehend zu. Der Tſcheche ſtiefelte gelaſſen eine beſondere
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der Sozialverſicherung heute erreicht werden muß. So
iſt die Steigerung der geſamten Wirtſchaft und die Ueber
windung der Nöte möglich.

„Ihr habt recht, ihr deutſchen Arbeiter: Der Staat, die
Wirtſchaft, die Lebens gemeinſchaft eines Volkes iſt von
Natur Sozialismus. Aber dieſer naturgegebene Sozia
lismus ſteht unter ſehr ſtrengen Naturgeſetzen und ſittlichen
Geſetzen. Wenn er dieſe verletzt, ſo muß er ſterben. Es
darf nicht ein konſumierender, verzehrender oder gar
raubender Sozialsmus ſein; ſondern er muß ein ſchaffen
der, aufbauender, produktiver Sozialismus ſein, ein ſolcher,
der auch das Naturgeſetz der Freiheit und des Wettſtrebens
verſteht, einer, der ſich auf die Naturwiſſenſchaft der
Menſchenbiologie im großen verſteht, Sonnenenergie ein
zufangen und daraus blühende Menſchenleiber zu machen.
Laſſen wir uns nicht die Köpfe verwirren von Geldziffern
oder von leeren lateiniſchen Vokabeln, wie Kapitalismus

Marrxismus, oder Kreditkriſe Sanierungskriſe, ſon
dern gehen wir an die Wurzel der Dinge, an das Einmal-
eins der Ernährung und an die ewigen ſittlichen Gebote
der menſchlichen Gemeinſchaft.“

Bei den Zuſtänden, in die wir hineingehen, brauchen
wir die ſtärkſte Produktivkraft in der Volkswirtſchaft, die
wir uns überhaupt denken können. Nicht geiſtige Kraft
einzelner Schöpferiſcher wird dieſem Ruf entſprechen
können, nur die ſittliche Kraft, der religiöſe Geiſt im Volke,
kann zur Amkehr, zur Einſchränkung, zur Entbehrung auf
rufen. Auf dieſes Können, das kaum eine Sache des
Leibes, ſondern eine Leiſtung des Wollens ſein wird, auf
das kommt es an. „Die Leidenſchaft der Reichen heißt
Raffgier; die der Armen heißt Neid; die der Berufsſtände
heißt Berufsneid; die der Arbeitnehmer und der Arbeit
geber heißt Klaſſenkampf. Alles dies iſt zerſtörend; alles
dies iſt unfruchtbar.“ Die Arſachen der großen Wirt
ſchaftskriſe liegen alſo tief im Sittlichen. Die Entſcheidung
über Art und Zeit ihres Endes liegt alſo nicht in der Klug-
heit Einzelner, ſondern bei der geiſtigen Kraft der Maſſen.
Werden dieſe Maſſen durch die aufgezeigten Wege, auch
trotz der Nöte, die damit verknüpft ſind, hindurchgehen
können und die Kraft beſitzen, die geforderten Bahnen der
Umſtellung zu beſchreiten, dann hat das deutſche Volk noch
eine Zukunft. Verſagt die ſittliche Kraft dazu, dann iſt
alles geweſen. Wir brauchen eines: Was die führenden
Klaſſen geben können, iſt ein gutes Beiſpiel, aber das Bei
ſpiel iſt ſchwach, es wiegt ſo viele ſchlechte Beiſpiele
nicht auf, die gegeben worden ſind. Die Entſchei
dungliegtim Geiſteder deutſchen Arbeiter
ſchaft. Sie wird ſich ſelbſt ihr Schickſal beſtimmen:
den Fliegentod oder Sonnenenergien in glücklichem
Kindesleben; beides iſt möglich.“

Art Tapferkeit hinüber, und wirklich brachte er nach
einigem Verhandeln hunderte uns im hohen Korn gegen
überliegende Ruſſen, Offiziere und Mann ſchön geordnet,
herüber. Ein gewiſſer Troſt wenigſtens für meine Verluſte.
Der ruſſiſche Major bot mir Revolver, Kartentaſche uſw.
an, die ich gut gebrauchen konnte, denn morgens im Ge
tümmel war mir verſchiedenes abhanden gekommen.

In der Dunkelheit griffen beim Schein der brennenden
Häuſer ringsum Koſaken an, wir hatten uns faſt ver
ſchoſſen und ſelbſt in ſchwierigſten Lagen erprobte Kom
pagnie und Zugführer dachten, daß es nun aus ſei.
Merkwürdigerweiſe ließ die feindliche Kampfwut ganz
plötzlich nach. So gut es ging, gruben wir uns weiter ein.
Ich hatte einen bunten Haufen als Kompagnie beiſammen,
meine eigenen Leute aus verſchiedenen deutſchen Gauen,
dazu Tſchechen, Angarn, Slovaken uſw. Verſtändigung
ſehr ſchwierig. Munitionsverſorgung anfangs ebenſo,
denn Bewaffnung und Munition ſtimmten vielfach nicht
zuſammen. Schließlich kam's zurecht. Da, um Mitter-
nacht, der Befehl: Rückzug! Der Führer einer hannover-
ſchen Kompagnie, rechts von mir, und ich waren uns über
die Schmach dieſes Wortes für uns, die wir uns trotz
allem Sieger des Tages dünkten, einig. Aber, Befehl iſt
Befehl. Alſo zurück zum Stochod! Möglichſt laut und
lichtlos, während dünne Nachhut dem Gegner durch Feuer
ſtöße und Leuchtkugeleffekte falſche Tatſachen vorſpiegelte.

Es gelang. Große Teile unſerer Diviſion mußten dabei
über lange Brücken, die durch den Sumpf führten. Vor
eiliger Befehl hatte ſie anzünden laſſen. Streckenweiſe
gings alſo auch noch durch ſolche Art Feuer. Das war in
jeder Beziehung ein heißer Tag.“

„War es, beſonders für euch Deutſche! Wir haben euch
bewundert, damals, wie immer! Wären wir alle geweſen
wie ihr! And wiſſen Sie, Kamerad, wer die Sumpf-
brücken gebaut hat?“ „Nun?“ „Ich mit meinem
Pionierkommando! Es war eine ſaure Arbeit, aber ſie
hat ſich gelohnt. Geflucht habe ich, als ich die Stege faſt
zu früh brennen ſah und mein Werk umſonſt ſchien.“

„Dann haben Sie uns alſo vielleicht das Leben ge
rettet!“

Die beiden Männer drückten einander die Hand, wür
dige Waffenbrüder.

„Nachher kamen die Verſchleierungsmärſche wieder“,
fuhr der Oberleutnant fort, „und dann die neue Bruſſilow
offenſive auf die Stochodſtellung mit ihren gewaltigen
Kanonade und furchtbaren Verluſten für die Ruſſen. Auch
dabei haben wir unſeren Mann geſtanden. Ihre treffliche
Artillerie, auch Polen halfen uns damals, die berühmte
Legion.“

„Ja, ja, und wie iſt dann alles geworden!“
„Na, Kamerad, es hätte noch ſchlimmer gehen können.

Die Scharte können wir hoffentlich dereinſt auswetzen.
Jetzt wollen wir ein Glas auf alle die Braven leeren, die
für das Ganze geblieben ſind!“

Sie taten es, die beiden alten Kämpfer, und ſeltſam
blickten ihre erregten Augen dabei wie in tiefe Gründe und

weite, weite Fernen Otto Hartmann.



Das ſind, zuſammengedrängt, die Gedanken des Büch
leins, das ich eingangs nannte und das die Frage der
Ueberſchrift ſtellt. Mit ſcharfer Logik, mit tiefem Erkennen
der wirtſchaftlichen Vorgänge und Zuſammenhänge, aber
auch mit heißem Herzen die wörtlich angeführten
Stellen zeigen die Glut des Empfindens wird uns die
Frage beantwortet. Wenn auch der eine oder der andere
nicht immer den wirtſchaftlichen Darlegungen glaubte
folgen zu können, die Endabſchnitte mit den Forderungen
zur Abwehr und den Möglichkeiten, das Ende der großen
Kriſe zu unſerem Heile ſelbſt zu beſtimmen, dieſe End
abſchnitte bringen ſo große Gedanken, daß ſich jeder, der
bis dahin gefolgt iſt, dem Einfluß dieſer Wegweiſung nicht
entziehen kann. Gerade in unſeren Reihen ſind, zum Teil
rein aus dem Gefühl heraus, ähnliche Forderungen der
Zukunſtsgeſtaltung erklungen. Wir ſind einig mit dem
unbekannten Verfaſſer in dem Ziel, die ſittliche Kraft
unſeres geliebten deutſchen Volkes zu heben und zu fördern
zur Erreichung des von uns in unſerer Bewegung ebenfalls
geſteckten Endzieles. In der beſprochenen Schrift werden
üns einmal die wirtſchaftlichen Fragen vorgewieſen, in
einer Form, die jeder bewältigen kann. Aus den dar
gelegten Gedankengängen wird aber auch jeder erſehen
haben, daß es ſich mehr wie lohnt, ſich eingehend mit ihr
zu befaſſen. Kameraden, vertieft euch darin und dann
ſucht und helft dann das Werk hinaustragen, jeder an
ſeinem Teil, und dann wenn wir alle mitarbeiten,
brechen wir die große Wirtſchaftskriſe und ſtehen am Be

ginn des Auſſtieges! Luck-Lotzmann.

Der D. H. V. und der Einzelne.
Wir geben dieſen Ausführungen umſo lieber Raum, als
in vielen Beziehungen das Wirken des D. H. V. von uns als
vorbildlich betrachtet werden kann.

In Nr. 12 des Wehrwolf veröffentlicht der Landes-
führer von AltSachſen, Herr Paul Sporn, einen ſehr
leſenswerten Aufſatz „Klaſſenkampf“. Er beſchäftigt ſich
dabei auch kurz mit dem Deutſchnationalen Handlungs-
gehilfenVerband und mit der von mir geleiteten „Deut
ſchen Handels Wacht“. Er beanſtandet den Satz, der
darin geſtanden hätte: „Der Einzelne kann nur
durch ſeine Berufsorganiſation handeln“
und er fügt hinzu: das „heißt doch wohl nichts anderes,
als daß dem Einzelnen das Bewußtſein ſeiner Perſönlich
keit, ſeiner individuellen Leiſtungen genommen werden ſoll,
damit er ſich willig in eine Maſſenorganiſation ein
gliedern läßt“

Da einerſeits viele Mitglieder des D. H. V. gleichzeitig
dem Wehrwolf angehören und da es mir zudem nicht
gleichgültig iſt, wie man im Wehrwolf über die Be
ſtrebungen des D. H. V. denkt, ſo möchte ich den durchaus
a ttgen Schlußfolgerungen des Herrn Sporn entgegen
reten.

Ich weiß nicht, wann und wo der von Sporn bean
ſtandete Satz in der „Deutſchen Handels Wacht“ ge
ſtanden hat. Ich bezweifle natürlich keinen Augenblick
daß er in irgend einem Zuſammenhange geſchrieben und
gedruckt worden iſt. Aber auf dieſen Zuſammenhang
kommt es doch in erſter Linie an. Anter gewiſſen Ver
hältniſſen und unter gewiſſen Vorausſetzungen kann heute,
wo im wirtſchaftlichen Kampfe die Macht gegen die Macht
ſteht, der Einzelne allerdings nur durch ſeine Berufs
organiſation handeln. Dieſe Binſenwahrheit kennt man
im Arbeitgeber wie im Arbeitnehmerlager gleich gut.
Aber eine Wahrheit, die nur unter gewiſſen Vorbe

dingungen eine Wahrheit ſein will und ſein kann, darf
man nicht ſo auffaſſen, als ob ſie Allgemeingültigkeit bean
ſpruche. Jedenfalls denkt man im D. H. V. garnicht daran,
dem Einzelnen das Bewußtſein ſeiner Perſönlichkeit und
ſeiner individuellen Leiſtungen nehmen zu wollen, ſo wenig,
wie man etwa im Heere daran denkt, den Einzelnen zu
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entwerten und zu entwürdigen, um ihn zur Eingliederung
in die MaſſenOrganiſation geeignet zu machen.

Dem Beſtreben der Sozialdemokratie, aus der ge
ſamten Arbeitnehmerſchaft eine große, gleichartige
Hammelherde nach dem Typ des kleinſten Durchſchnitts-
hammels zu machen, iſt der D. H. V. von jeher entgegen
getreten. Ihm iſt der Gegenſatz, der auf den erſten Blick
zwiſchen dem Recht des Einzelnen und dem Recht der
Maſſenorganiſation beſteht, nur ein ſcheinbarer. Er ſteht
auf dem Standpunkt, daß die Maſſenorganiſation um ſo
mäßiger ſein wird, je ſtärker im Einzelnen das Bewußtſein
ſeiner Perſönlichkeit ausgeprägt iſt. Der D. H. V. ſſt
eine Gewerkſchaft, wie Dr. Otto Dickel ſie in ſeinem Buche
von der Auferſtehung des Abendlandes ſchildert:

„Die Gewerkſchaften ſind das Sinnbild abendlän-
diſchen Weſens Sie erfüllen die Forderung der in
uns lebenden Seele: durch unerzwungene Vereinigung
freier, ſelbſtändiger Menſchen, durch Ein
ordnung unter ſelbſt gewählte Führer, aber nicht durch
Unterordnung unter vorgeſetzte Befehlshaber, die un
endliche Welt und damit die weite Erde zu beſeelen
und zu durchgeiſtigen.“

Der D. H. V. hat ſich nie geſcheut, den Mitgliedern
zu ſagen, daß ſie nicht nur der Organiſation, ſondern auch
der eigenen Perſon gegenüber Rechte und Pflichten haben.
So heißt es noch im Leitaufſatz der „Deutſchen Handels
Wacht“ (Nr. 11, 6. 26) wörtlich: „Der Kaufmanns-
gehilfe und der kaufmänniſche Rachwuchs
ſollen ſtark gemacht werden für den harten
Kampf ums Daſein. Sie ſollten ihren Mann
ſtellen, ſie ſollten eine Familie gründen und die Leiter des
Erfolges ſo hoch emporklimmen können, wie die äußeren
Verhältniſſe es geſtatten.“

Im gleichen Aufſatz wird über die vom D. H. V.
kürzlich eingeführte Altersverſorgung geſagt: „Sie geht
bis an die äußerſte Grenze deſſen, was eine Berufs
organiſation leiſten kann und leiſten darf. Denn die
Haupt ſorge um das Weiterkommen muß ſie dem Ein
zelnen überlaſſen. Dieſer iſt es, der die Arme rühren,
der Augen und Ohren offen halten muß. Es würde
Verſumpfung, ja geiſtigen Tod bedeuten,
wenn dieſe Aufgaben dem Einzelnen ab
genommen werden würden.“

Wenn man dann noch in Betracht zieht, daß der
D. H. V. allein für Bildungszwecke im Jahre 1925 faſt
170 000 Mk., für ſeine Jugendabteilung über 80 000 Mk.
ausgegeben hat, ſo wird man die Behauptung, er ſuche
dem Einzelnen das Bewußtſein ſeiner Perſönlichkeit zu
nehmen, gewiß nicht aufrecht erhalten wollen.

A. Zimmermann Schriftleiter im D. H. V.

Recht und Sitte.
Die Aufgabe der ſozialen Geſetzgebung.

In der Ausſprache, die ſich an den Vortrag des Reichs
tagsabgeordneten Thiel über das ſozialpolitiſche Programm
der deutſchen Kaufmannsgehilfen auf dem Verbandstag
des D. H. V., in München, anſchloß, führte Dr. Stapel,
der Herausgeber der Zeitſchrift „Deutſches Volkstum“
einige Gedanken aus, die beſondere Beachtung wert ſind.

Dr. Stapel iſt ſelbſt in ſeiner Jugend Kaufmannsgehilfe
geweſen und hat perſönlich die Entwicklung vom Klein
betrieb zum Großbetrieb durchgemacht. Er erzählte: Als
ich Lehrling war, arbeitete ich täglich 13 Stunden. Dieſe
Arbeitszeit ſteigerte ſich beſonders vor Weihnachten nicht
unerheblich. Als ich Gehilfe wurde, betrug meine Arbeits
zeit nur 10 Stunden, dennoch empfand ich meine Lage
drückender wie vorher. In meiner Lehrlingszeit war ich
unmittelbar mit meiner Umgebung, alſo auch mit dem
Geſchäft verbunden. Als Gehilfe arbeitete ich im Groß

betrieb in der Großſtadt. Die Arbeitsſtunden bedeuteten
jetzt für mich etwas ganz anderes als früher, und zwar
ſowohl in der Arbeit als auch in der Leiſtung.

Die „gute, alte Zeit“ geht heute unweigerlich über in
den exakt arbeitenden Großbetrieb. Der Vergleich dieſer
meiner perſönlichen Erlebniſſe mit dem, was im ſozial
politiſchen Programm des D. H. V. gefordert wird, zwingt
zu dem Gedanken, daß jetzt in dieſen Leitſätzen, die der
D. H. V. vorlegt, eine rechtliche Regelung von Dingen
gefordert wird, die früher durch die Sitte geregelt waren.
Es liegt alſo ein Aebergang von der Sitte zum Recht vor.
Was früher durch allgemeine und lokale Sitte geregelt
wurde, kann eben heute nicht mehr der Sitte überlaſſen
bleiben, ſondern es muß rechtlich feſtgelegt werden, und
zwar aus folgenden Gründen

1. Jede Sitte, die feſte Norm ſein ſoll, bedarf der Kon
trolle der unter ihr Stehenden. Dies iſt heute nicht mehr
gegeben, weil ſich mehr und mehr eine Anonymität der
Wirtſchaftsführung ausgebildet hat, die es mit ſich bringt,
daß die Führung ſich der Sitte entziehen kann.

2. Deshalb, weil die biologiſchen Verhältniſſe ganz
anders ſind, als vor etwa einem Menſchenalter.

Alſo, da die Sitte verloren geht, droht ein Haus ein
geriſſen zu werden, in dem es ſich früher allenfalls wohnen
ließ. And nun ergibt ſich, daß der Schutz des Rechtes
notwendig wird. Die ſoziale Romantik verſchwindet und
die notwendige Konſequenz ſind ganz konkrete Forderungen
an den Geſetzgeber, wie ſie hier vom D. H. V. vorgelegt
werden, welche vom ſittlichen Standpunkt aus Not
wendiges durch das Recht ordnen wollen.

Dr. Stapel verglich weiter die Ordnung der Wirtſchaft
mit dem Organismus eines Heeres, der unter allen Am
ſtänden funktionieren muß. Er deutet den Begriff der
Volkswirtſchaft dahin, daß es Aufgabe der Wirt
ſchaft ſei, das Leben des Volkes zu er-
hälten und vorwärts zu treiben. Die Forde
rungen der Kaufmannsgehilfen an die Geſetzgebung ſind
daher ſo bedeutſam, weil ſie Vorausſetzungen ſchaffen für
eine kraftvolle Beteiligung wichtiger Arbeitnehmerſchichten
an der Wirtſchaft und ſo Kräfte aktivieren, die wir
brauchen, um unſeren Anteil innerhalb der
Welt wirtſchaft zu erringen.

Dieſe Ausführungen des bekannten Schriftſtellers und
Soziologen können dazu beitragen, den Sinn der heutigen
ſozialpolitiſchen Geſetzgebung beſſer zu begreifen und den
Kampf darum über die Geſichtspunkte des reinen Tages
kampfes hinauszuheben.

Im Lazarett.
Nach einem langen Jahr an der Front wieder in

Deutſchland!. Es iſt kaum zu faſſen. Ich ſitze am
Fenſter der kleinen Lazarettſtube und träume.

Da unten liegt der Marktplatz eines winzigen, deutſchen
Rheinſtädtchens Es will Abend werden. Die
Sonne leuchtet auf den Dächern, und die Veſperglocken
läuten. Ruhe und Frieden. Wenig Leute ſieht man
auf dem Platz. Gemütlich ſteht der Wirt vor der Tür
des Gaſthauſes „zum grünen Baum“. Ein paar Hunde
balgen ſich vor ſeinem Steintritt Ein Feldgrauer
geht vorüber

Das iſt alles Wirklichkeit, kein ſchöner Traum! Doch
meine Gedanken wandern weit: ich han lande vil geſehen.
And da iſt es wieder, das wilde, wüſte Schlachtenland,
die arme, blutvolle Erde. Sie zieht das Denken an, immer
fort, daß man nimmer davon los kann.

Die Glocken ſchweigen. Blutrot ſchwindet die Sonne
hinter den Dächern. Ihr ferner Schein grüßt wie
ſehnendes Heimweh ins deutſche Land.

Dr. Steinbrecht.
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Germans Birkenbaum
Ein vaterländiſcher Roman von Otto Joſef Krauſe

3. Fortſetzung Nachdruck verboten
„And kein Doktor iſt auch nicht im Dorf?“
„Holſt den Kantor befahl der Verwundete.

„Den ham ſe vor wenigen Minuten aus dem Haus
gejagt, ausgewieſen is er worden, fort

„A ſo, ausgewieſen nun hilft keiner mehr!“ ſtöhnte
der Kranke, denn er kannte die Kunſt des Kantors, der
manchem Bauern ſchon das Sterben leichter gemacht hatte.

„„Aber ein anderer wird ihnen helfen, Schmied
ertönte da plötzlich eine Stimme von der Tür her. Ein
hochgewachſener Mann trat ein und begab ſich ſogleich an
das Schmerzenslager.

„Wer ſein denn Sie?“ forſchte der Wunde.
„Doktor Brever aus Stockholm, ich reiſte durch Ihr

Dorf und hörte von den Leuten, daß man Sie geſchlagen
hat. Ich bin vom ſchwediſchen Roten Kreuz beauftragt,
einen ausführlichen Bericht über die Geſchehniſſe im Ruhr
lande n e deshalb alſo bin ich hier fügte
er wie entſchuldigend hinzu. Dann unterſuchte er den
Kranken eingehend und ſchüttelte endlich traurig den Kopf.
Hier kam jede menſchliche Hilfe zu ſpät, und dieſer Ver
wundete würde das Schickſal der Ermordeten von Buer
und anderen Orten zu teilen haben. Sterben!

Die Frau des Schmiedfranz hatte mit umflorten Augen
die Bewegungen des Arztes verfolgt und ihr war ſein
Kopfſchütteln nicht entgangen.

lſo ſo ſtand es!
Das würgende Gefühl in ihrer Kehle unterdrückte ſie

bald, ſie durſte nicht weinen, jetzt nicht! Ruhig, wortlos,
verrichtete ſie die Arbeiten, die der fremde Doktor von
ihr verlangte, wiſſend, daß ſie damit das Sterben des
geliebten Ehegatten etwas erleichtern konnte. Was aber
mag. in ihrem Herzen vorgehen? Welch unſagbarer
Schmerz mag es zerreißen?

In der Tür erſchien die kleine Tochter.
„Mutter, darf ich rein?“ fragte das Kind.
An der Mutter Stelle antwortete der Arzt:
„Komm, mein Mädel, komm dein Vater wird dich

gern noch einmal ſehen
Des Vaters Augen glitten zärtlich über das weiße Ge

ſicht der Tochter und blieben endlich an der hellroten, an
ihren Rändern in allen Farben ſchillernden Strieme
hängen, die ſich über die Wange des Kindes hinzog.

Auch der Arzt bemerkte die Spuren des unmenſch
lichen Schlages und er fragte die Kleine nach Näherem
aus. Erſtaunt hörte er, daß ein franzöſiſcher Offizier der
Täter geweſen war. Er hatte bisher einen anderen Be
griff von den Offizieren der franzöſiſchen Armee gehabt
und die wenigen Tage, die er im Kampfgebiet an der
Ruhr weilte, genügten jedoch, ihn eines anderen zu be

lehren. Hier, wie dort an den Orten, die er bereits be
ſucht hatte, fand er die gleichen Spuren roheſter Brutalität,
und wenn er auch den herben Mut der deutſchen Be
völkerung recht zu würdigen wußte, ſo verſtand er doch
nicht, wie ſich ein Volk ſo unſagbar demütigen laſſen
konnte. Grade das deutſche Volk, dem doch ſo lange die
geſamten Sympathien ſeiner Heimat gehört hatten, und
wohl auch zum größten Teil noch gehören, machte ſich
durch ſeinen ſchweigenden Widerſtand eigentlich zu ſeinem
Schaden bemerkbar. Nicht alle Freunde der deutſchen
Nation konnten es verſtehen, daß viel größerer Wille dazu
gehört, die unerhörteſten Schikanen ſtillſchweigend zu er
tragen und den feindlichen Eroberungsgelüſten paſſiven
Widerſtand entgegenzuſetzen. Man erwartete mehr von
Deutſchland! Das Wiederaufwachen des deutſchen Hel
denmutes, wie ihn der Weltkrieg gezeigt hatte, das
erwartete man!

„Mutter denk an den Birkenbaum ſtammelte
der Sterbende, „Dorle, min Kind, du denk allweil
daran, es kommt die Zeit, ſie kommt

„Von welchem Birkenbaum redet er?“ fragte der Arzt
die noch ſo junge, ſchweigende Frau.

„Anſer Birkenbaum ja da wird das geknechtete
Volk frei werden ganz frei und ſie erzählte dem
horchenden Fremden die Mär vom Birkenbaum. Schlichte,
einfache Worte, aus denen ein unerſchütterlicher Glaube
ſprach. Dieſen Glauben fühlte der Fremde wohl, und er
wußte auch, daß ein Volk mit ſolcher Glaubensſtärke kein
Verlorenes ſein konnte.

„Hüte dich, Frankreich, hüte dich!“ murmelte er leiſe,
für niemand hörbar, und vor ſeinem geiſtigen Auge er
ſtand das Bild des weſtfäliſchen Befreiungskampfes
nur ſah es anders aus, als das Bild in dem Gehirn der
Eingeborenen Weſtfalens.

An dem Tage, wo man in Eſſen die ſterblichen Leber
reſte der durch die Franzoſen in den Kruppſchen Werken
gemordeten Deutſchen der mütterlichen Erde übergab, be
grub man in dem kleinen Dorfe auch den Schmiedfranz.
Während dort Hunderttauſende auf den Beinen waren,
um den Ermordeten das letzte Geleit zu geben, folgten hier
dem ſchlichten Sarg nur Wenige, trotzdem aber das ganze
Dorf, und auch aus den Nachbardörfern waren Vertreter
gekommen.

Die Sonne ſchien, und draußen wollte der Frühling
den ſtrengen Winter endlich für immer beſiegen, ſchon
ſproß neues Leben aus dem erdigen Boden und die Bäume
zogen ihr Frühlingskleid an. Auch die Birke. Viele
tauſend Blicke hingen an den hellgrünen Blättlein, die ſich
vorwitzig hervorwagten und Tauſende von Herzen bebten.

Noch aber war es nicht die Zeit das Räderwerk
des Lebens arbeitet langſam und zermalmt erſt dann,
wenn alles zur Ernte gereift iſt!
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und Gemeindevorſtandes, hörte durch ſeinen Lehrer im
Laboratorium von der Verhaftung ſeines alten Vaters.

„Das iſt nicht wahr!“ fuhr er auf und ſein noch kind
lich trotziges Geſicht verfärbte ſich.

„Da ſteht's ſchwarz auf weiß antwortete ihm der
Profeſſor und reichte dem Erſchrockenen die Zeitung, „er
iſt irgendwohin gebracht worden, irgendwohin

Der junge Chemiker ergriff das Blatt und ſeine Augen
flogen über die nüchternen Zeilen und fanden beſtätigt,
was die Ohren ſoeben vernommen.

„IJrgendwohin niemand weiß wohin
ſtammelte er. Seine Beine verſagten ihm den Dienſt.
Der alte Lehrer führte den Schwankenden zu einem Seſſel,
und er blieb auch bei dem ſchweigend vor ſich hin Starren
den. Er wußte ja, wie dieſer Lieblingsſchüler an ſeiner
Heimatserde hing und wie er unter der Laſt litt, die ſeine
Angehörigen ertragen mußten. Er wußte auch, daß dieſer
junge Kopf unermüdlich grübelte, um ein neues Kampf
mittel zu finden, deſſen Anwendung es ſeinen Brüdern
ermöglichen ſollte, frei ganz frei zu werden! Eben
darum hatte er ſich des jungen Menſchen ganz beſonders
angenommen, denn es iſt auch für einen Lehrer immer
etwas Erhebendes, wenn er verfolgen kann, wie die ge
ſtreute Saat ſich entwickelt und nachdem die Wurzeln
feſten Fuß gefaßt haben verſucht zu wachſen, über den
Meiſter empor!

„Es wird ihm ſchon nichts geſchehen tröſtete
Profeſſor Dr. Bergmann den zitternden Schüler. Der
ſchüttelte den Kopf.

„Geſchehen wird noch viel, Meiſter noch viel! Nicht
das traurige Schickſal der Meinen frißt an meinem Herzen,
ſondern das unverſchuldete Leiden der ganzen Ruhrbevölke
rung geht mir ſo nahe! Mein Vater weiß, daß ich ſtolz
auf ihn bin. Er iſt ein echter Mann und ſeiner Scholle
wert, und Mutter wird auch nicht klein werden unter
dieſem harten Schlag. Bloß eines macht mich traurig
da ſitze ich nun hier in Berlin und grüble über Anmög-
lichkeiten

„Nicht über Anmöglichkeiten, junger Freund! Sprechen
Sie nicht ſo hart von unſerer geliebten Wiſſenſchaft! Rein,
Eckmann, ich habe Ihre Verſuche in den letzten Wochen
mit immer aufmerkſameren Augen verfolgt und mußte
feſtſtellen, daß Sie auf dem beſten Wege ſind, eine ganz,
ganz unheimliche Zuſammenſetzung fertig zu bekommen.
Schütteln Sie nicht den Kopf aber, damit Sie ſehen,
daß auch ich nicht untätig bin, ich habe angeſteckt von
Ihren Verſuchen und Ihren bereits ſichtbaren Erfolgen
mich eingehend mit der Gefahr beſchäftigt, die Ihre zu
erwartende Erfindung oder Entdeckung der ganzen Menſch
heit bringt und ſeien Sie mir darum nicht böſe
mich daran gemacht, ein Gegenmittel zu ſuchen!“

„Herr Profeſſor!“ Der junge Mann ſprang auf und
umarmte den weißhaarigen Kollegen ganz ſtürmiſch, ſo
daß dieſer gar nicht recht wußte, was dieſer Freuden
ausbruch bedeuten ſollte, „Sie haben ſich mit den Gegen
mitteln beſchäftigt, Gott ſei Dank dann iſt ja alles gut!
Sehen Sie, ich bin wirklich faſt am Ende meiner Kräſte
und habe auch gefunden, was ich ſo heiß ſuchte. In den
nächſten Tagen ſchon wollte ich zu Jhnen über meine Ent
deckung ſprechen und Ihnen vorführen, was ich gefunden
habe, denn ich will es nur geſtehen, mir wurde
langſam vor meiner eigenen Entdeckung Angſt. Eben,
weil ich während meines raſtloſen Suchens vergeſſen hatte,
auch nach einem Gegenmittel Amſchau zu halten, wurde
mir bange vor der entſetzlichen Wirkung und auch vor der
Nutzloſigkeit der Anwendung meiner Entdeckung.“

„Das konnte ich mir denken, junger Freund, als ich
noch ſo blühend jung roar, wie Sie es jetzt ſind, da machte
ich ebenſolche Dummheiten, wenn auch auf anderem Ge-
biet und nicht in dieſer Stimmung, wie Sie es tun. Gar
manche gute Zuſammenſetzung entſtand in meinen Re
torten. Aber ihre Anwendung blieb meiſtens nur auf
meine ſterbliche Perſon beſchränkt er lachte und ſtrich

SDeinz Eckmann, der Sohn des weſtfäliſchen Bauern
ſich zärtlich über die glühenden Brandnarben an den
Schläfen, „aber eben darum, weil ich nur erſt das eine
ſuchte, fand ich auch das andere und nun ſuche ich, das
haben wir Alten den Jungen voraus, immer nach beiden,
nach der Wirkung und nach der Zerſtörung der Wirkung
durch Gegenwirkung.“

„Haben Sie etwas Exreifbares gefunden?“
„Es langt ſchon, nur müſſen wir beiden noch etwas

darüber reden und unſere Verſuche von jetzt ab gemeinſam
machen, damit etwas recht Ganzes daraus wird!“

„IJch wollte Sie ſchon darum bitten, wagte es aber
nicht, weil ich ſah, mit welcher Aufmerkſamkeit und mit
welcher Schaffenswut Sie arbeiteten.“

„Ganz ſtill, junger Freund,“ mahnte der Lehrer, „hätte
ich nicht mit allen Mitteln verſucht, Ihnen zu ſolgen und
mein Augenmerk feſt darauf zu richten, Ihr unheimliches
Mittel unſchädlich zu machen, vielleicht lebten wir beide
ſchon lange nicht mehr; denn Sie gingen mit ſolch einer
Siegesgewißheit auf Jhr Ziel los, daß ich alter Many
Mühe hatte Ihnen zu folgen!“

„Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Herr Pro
feſſor, was haben Sie gefunden?“

„Ich fand das Gegenmittel, junger Freund alſo ein
Mittel, das für denjenigen, der es beſitzt, die Anwendung
Jhres Mittels ungefährlich werden läßt. Sind Sie
zufrieden?“

Heinz Eckmann konnte Freudentränen nicht zurück
halten, und der Profeſſor verſtand dieſen Ausbruch gar
wohl, denn er ſelber hatte in ernſten Stunden vor dem

ſuchenden Geiſt des jungen Menſchen gezittert aber nun
war er ihm gefolgt, und die Gefahren waren vorerſt ab
gelenkt, die daraus hätten entſtehen können, daß Heinz
Eckmann das eine aber nicht das andere gefunden haben

würde. Nun hatten ſie beides. t
Es klopfte. Ein Diener trat ein und überreichte Heinz

einen Eilbrief.
„Darf ich?“ bat er ſeinen Lehrer; der nickte lächelnd

Gewährung.
Heinz erbrach das Schreiben und las. Sein Geſicht

verfärbte ſich. Der Brief kam von ſeiner Mutter, die
bat er möge ſie ſo ſchnell wie möglich holen kommen,
da die Franzoſen nicht einmal vor ihrem grauen Haupte
Achtung zeigten.

„Leſen Sie er reichte den Brief dem Lehrer,
der las.

„Sie müſſen ſofort hin und Ihre Mutter bringen Sie
zu uns, denn in Ihrer Junggeſellenbleibe iſt für ſolche
arme Frau kein Aufenthalt das iſt ja mehr als un
erhört, ein Skandal ſondergleichen, und dieſe Nation hatte
mir angetragen, Ritter ihrer Ehrenlegion zu werden,
pfui Teufel ſolch ehrloſe Schwefelbande!“

Heinz reiſte noch am ſelben Tage und traf am nächſten
Morgen nach Leberwindung unſäglicher, kleinlicher
Schwierigkeiten in ſeiner Heimat ein. Das war gut
ſo, denn nun konnte er mit ſeinen eigenen Augen Zeuge
neuer Schandtaten der Grand Nation ſein.

Prof. Dr. Bergmann aber war nicht zur Ruhe ge
kommen. Mit des Schülers Erlaubnis hatte er die beiden
Mittel gegeneinander ausgeſpielt und ſie hatten ſich zu
ſeiner unſäglichen Freude die Wage gehalten. Die
Gefahren, die des Schülers Entdeckung heraufbeſchwor,
waren durch ſeine eigene Entdeckung für einen Teil der der
Anwendung ausgeſetzten, wenigſtens unſchädlich.

t

Heinz Eckmann mußte von Bochum bis in ſein Heimat
dorf zu Fuß wandern, denn die Franzoſen hatten in ihrer
Ueberhebung alle Fahrzeuge mit Beſchlag belegt und ver
ſuchten nun auf dieſen Fahrzeugen, da ihnen die Eiſenbahn
nicht mehr ſicher erſchien, die ſo vermißte deutſche Ruhr
kohle in ihr Land zu befördern.

(Gortſetzung folgt.)

o
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Der „ſchwarze Ritter
Von Oleg Berting

Die Stirn gegen die Fenſterſcheiben ſeines Abteils gelehnt, blickte
Baron Bodo Höfden ſchwermütig in die dunkle Regennacht hinaus,
deren ſchwarze Andurchdringlichkeit ſich düſter vor ihm aufrichtete.
Er kehrte nach beendigtem Studium auf ſein Gut Seedorf in Eſtland
zurück, aber ſo ſehr er auch die Scholle ſeiner Väter liebte, der
Gedanke an das Leben in der herbſtlichen Einſamkeit, das ihm jetzt
bevorſtand, ſtimmte ihn doch traurig.

Das Auftauchen der regentrüben Lichter ſeiner Beſtimmungs
ſtation ſchreckte ihn jäh aus ſeinen Gedanken und er empfand eine
unbeſtimmte Furcht vor dem Augenblick, da der Zug halten würde.
Plötzlich wurde es hell und die Räder ſtanden ſtill.

Ein Diener erwartete ihn und nahm das Gepäck; der Verwalter
ließ ſich entſchuldigen, er ſei krank. Noch einen letzten Blick warf
Baron Bodo auf die erleuchtete Fenſterreihe des Zuges, dann tauchte
er in das Dunkel ſeiner etwas altmodiſchen Kaleſche. Nur langſam
ging es weiter auf den durchweichten Wegen in der ſturmgepeitſchten
Schwärze der Herbſtnacht.

Ein ekelhaftes Frieren kroch klebrig durch ſeinen Körper und
wenn er ab und zu in einen unruhigen Halbſchlummer verſank, ſah
er tolle Reihen gräßlicher Spukgeſtalten an ſich vorüberziehn; einige
davon blieben nahe und groß vor ihm ſtehen und ſchnitten ſcheußliche
Fratzen. „Ich muß wohl Fieber haben“, dachte der Baron und fühlte
ſeinen Puls: hart und ſchnell jagte er dahin. Dann verſank er wieder
in ſein halbwaches Träumen.

Endlich hielt der Wagen nach Durchquerung des düſteren Parkes
vor der Freitreppe des Schloſſes, das in tiefe Dunkelheit gehüllt dalag.
Nur im Erdgeſchoß drang mattes Licht durch die Fenſterläden. An
heimlich fahl hob ſich ſeine gelbgraue Maſſe gegen den ſchwarzen
Hintergrund der tannenbewachſenen Aferfelſen ab, wie die Gruft eines
Rieſen, dem das Heulen des Sturmes und das Brauſen des nahen
Meeres ein ſchauerliches Totenlied ſangen, während rauſchende
Regenfluten um ihn weinten.

Ein Gefühl unendlicher Verlaſſenheit überkam den Baron.
„Warum brennt denn kein Licht?“, fragte er den Diener. „Die
Elektrizität hat vor einigen Stunden verſagt und kann vor morgen
nicht in Ordnung gebracht werden; mit Kerzen aber müſſen wir
ſparen wir haben wenig und die Nacht iſt lang“, erwiderte dieſer.

Noch einſamer fühlte ſich der Baron im großen Speiſeſaal, den
zwölf Kerzen in den altertümlichen, ſilbernen Tiſchleuchtern nur un
genügend erhellten. And die feuchte Kühle des alten Steinhauſes
ließ ſeine Zähne ſchnell aufeinander ſchlagen. Mit Mühe gelang es
ihm, einige Biſſen herunterzuwürgen; deſto eifriger ſprach er dem
heißen Grog zu, den er ſich mit dem kochenden Waſſer aus dem
Samowar ſelbſt braute.

Da ſchlug die alte Standuhr mit tieſen Schlägen die zwölfte
Stunde. Durch die offene Tür ſah der Baron im Spiegel des be
nachbarten Zimmers, wie der hinter ihm ſtehende Diener zuſammen
zuckte und blaß wurde. Deutlich leuchtete ſein großes weißes Geſicht
auf der glänzenden Glasfläche.

Baron Bodo war frei von jedem Aberglauben, aber er fühlte
doch, wie das Grauen ihn langſam zu umſchleichen begann. Dumpf
bebte in ihm die urmenſchliche Furcht vor den geiſterhaſten Anbegreif
lichkeiten der Nacht, aber er beherrſchte ſich ſofort und fragte den
Diener in etwas ſpöttiſchem Ton, was ihn ſo erſchreckt habe.

„Der „ſchwarze Ritter ſoll nach Mitternacht noch immer um
gehen“, ſagte der Diener ſcheu und erſchrak wieder, weil er dieſen
furchtbaren Namen ausgeſprochen hatte. Dem Baron fiel die alte
Sage ſeines Geſchlechtes ein und ein grauer Schatten durchflog ihn
kalt wie ein Hauch aus ſteinernen Grüften. „Anſinn,“ fuhr er auf,
„du biſt ein Haſenfuß, Jaan, die Zeit der Schloßgeſpenſter iſt längſt
vorbei. Sie vertragen die Elektrigität nicht“, fügte er lächelnd hinzu.
„Heute haben wir keine Elektrizität“, erwiderte der Diener, ſich
immer tiefer in ſeine Angſt verbeißend.
„Geh ſchlafen“, ſagte der Baron gereizt und ärgerte ſich über

ſich ſelbſt, weil er unwillkürlich die Selbſtbeherrſchung verloren hatte.
Der Diener ging, und, nachdem der Baron noch haſtig einige

Gläſer Punſch geleert hatte, begab auch er ſich zu Bett. Aber der
Schlaf wollte nicht kommen. Eine ſonderbare Unruhe quälte ihn,
ſeine Stirn glühte fieberheiß, ſeine Pulſe flogen und immer wieder
kreuzte die Rieſengeſtalt des ſchwarzen Ritters die wirren Bilder, die
vor ſeinen Augen dahinzogen.

Der „ſchwarze Ritter bedeutete feindlichen LAeberfall; gleich nach
dem er züm erſtenmal erſchienen war, brachen die ruſſiſchen Horden
unter Jwan dem Schrecklichen im Baltenlande ein und der Ahnherr
des Geſchlechts derer von Hövden trug zugleich mit der Siegesbot
ſchaft eine tödliche Wunde heim.

Arnruhige Gedanken quälten den Baron. Es waren nicht mehr
die ruhigen Zeiten von früher und mit dem wachſenden Verkehr regte
ſich das Verbrechen immer fühlbarer. Schloß Seedorf lag hart am
Meer, deſſen zerklüftete Afer gerade an dieſer Stelle von Schmugglern
wimmelten; unter dieſen gab es mancherlei Geſindel, dem die Guts
beſitzer ein Dorn im Auge waren. And vom Schloß aus führte ein
unterirdiſcher Gang direkt zum Meeresufer. Vielleicht hatten dieſe
feinen Spürnaſen ihn zufällig gefunden und wollten ihm von dort
aus auf den Leib rücken. Vielleicht war es auch kein Zufall, daß die
Elektrizität verſagt hatte.

Im Baron regte ſich die Luſt am Abenteuer. Er beſchloß, dem
geheimen Gang ſofort einen Beſuch abzuſtatten, und ſprang aus dem
Bett. Das Zimmer, in das er mündete, war auch der Ort, wo der
„ſchwarze Ritter“ ſich zu zeigen pflegte. Eine Kerze in der Linken

und die Rechte mit der entſicherten Browningpiſtole in der Taſche
ſeines Schlafanzuges verſenkt, machte er ſich auf den Weg.

Das flackernde Licht warf ſpukhafte Geſtalten in den hohen,
weiten Räumen, der Fußboden knarrte und hin und wieder knackte ein
altes Möbelſtück. Die hohen Wände und Decken warfen dieſe Ge
räuſche mit vervielfältigter Kraft zurück und ſchauerlich hallten ſie
durch die zuckenden Dämmerſchatten der Nacht. Draußen heulte der
Sturm und der Regen trommelte unaufhörlich gegen die Fenſter
Der Baron fühlte, daß, ſtatt des menſchlichen Feindes, den er ſuchte,
ein anderer viel ſchlimmerer Feind ſich tückiſch aus dem Hinterhalt
auf ihn geworfen hatte das Grauen. Immer feſter packte es ihn
mit ſeinen eiſigen Krallen und trieb ihn unaufhaltſam vorwärts,
einem unheimlichen Etwas entgegen, deſſen Weſen und Geſtalt er
nicht einmal ahnen konnte. Aber er mußte es ſehen und faſſen, um
es zu überwinden, und die unwiderſtehliche Neugier des Grauens
trug ſeine Schritte

Keine Macht der Erde hätte ihn jetzt veranlaſſen können, um
zukehren, denn dieſes Etwas wäre dann hinter ihm hergeſchlichen
und jeden Augenblick hätte er erwarten müſſen, daß es ihm würgend
in den Nacken ſpringt. Am liebſten hätte er laut geſchrien und blind
lings um ſich geſchoſſen, um die furchtbare Spannung ſeiner Nerven
zu zerreißen, aber er bezwang ſich gewaltſam und ſetzte ſeinen Weg
beſchleunigt fort.

Da ſtand er auch ſchon vor dem Zimmer: plötzlich öffnete ſich die
Tür geräuſchlos, ein Licht blitzte auf und dunkle Geſtalten ver
ſchwammen in eins und, ins Rieſenhafte wachſend, türmte ſich der
„ſchwarze Ritter“ vor ihm auf.

Wie ein Schraubſtock preßte das Entſetzen die Bruſt des Barons
zuſammen; er ſchoß, kaum noch wiſſend was er tat, ſeinen Revolver
leer. Wie Hammerſchläge praſſelte das Knallen der Schüſſe in ſein
Gehirn; dann verſank er in endloſe Leere.

Als er wieder zu ſich kam, lag er in ſeinem guten Bett und vor
ihm ſaß zufrieden ſchmunzelnd der alte Kreisarzt. „Na, da wären
wir ja wieder obenauf“, ſagte dieſer. „Aber, bei vierzig Grad Fieber,
mit zwei Litern Alkohol im Leibe und in ſtockdunkler Nacht zwei
Banditen glatt zu erſchießen, iſt eine Leiſtung, zu der ich Ihnen wirk
lich gratuliere, Herr Baron. Den alten Geheimgang jedoch laſſen
Sie lieber zumauern, ſo etwas iſt nichts für unſere Zeit

Der Alte Fritz
Der Verlag Eugen Diederichs, Jena, gibt,

wie bereits unter den „Bücherbeſprechüungen“ mitgeteilt,
eine neue Bücherreihe heraus unter dem Titel „Deutſche
Volkheit“. Die ſchmucken Bändchen wollen im weiteſten
Sinne des Wortes das Verſtändnis der deutſchen Seele
vertiefen; ſie wenden ſich an alle Kreiſe und Schichten als
das „deutſche Volksbuch“. Mit Erlaubnis des Verlages
entnehmen wir dem Bändchen „Wendiſche Sagen“ von
Dr. Friedrich Sieber die folgende Textprobe:

Friedrich den Großen kennen wir alle aus der Geſchichte. Aber
neben dem lebenswahren Bilde, um das ſich die Forſchung bemüht,
lebt im Herzen des Volkes ein ſagenumwobenes Bild des großen
Königs. Der Alte Fritz heißt die Königsgeſtalt, die ſich das Volk
ſchuf. Er iſt die Spiegelung der geſchichtlichen Perſönlichkeit in der
Volksſeele. An mancherlei Weſenszüge des Preußenkönigs hat die
umgeſtaltende Kraft des Volkes angeknüpft: an ſeinen landesväter
lichen Verkehr mit Landleuten, an ſeinen unbeugſamen Sinn für
Gerechtigkeit, an ſeine Schlagfertigkeit. Hier iſt die Geſtalt des
Alten Fritz, wie ſie im Wendenvolke lebt.

Zur Zeit des Fritz wurde in einem Dorfe ein Unteroffizier
als Prediger angeſtellt. Der hatte ſich eine Predigt auswendig ge
lernt und predigte ſie von Woche zu Woche in einem Striche fort.
Da beſchwerte ſich ein Dorfbewohner beim König darüber. Der
fragte: „Was hat der Prediger gepredigt?“ Da wußte der Bauer
nichts und der König ſprach: „Mag er noch ein paar Jahre predigen,
bis Er lernt.“ In einem anderen Dorfe waren zwei Prediger,
von denen hatte der eine eine fette Stelle, der andere eine magere.
Der mit der mageren mußte Sonntag nachmittags in der Schenke
zum Tanz aufſpielen. Aber der mit der fetten Stelle war nicht
zufrieden, ſchrieb an den König, er wolle eine beſſere haben. Dann
kam der König ſelbſt in das Dorf, hörte die Predigt des mit der
mageren Stelle an und auch ſeine Muſik nachmittags in der Schenke.
Beides gefiel dem König ſehr. Da beſtimmte er, daß die beiden
mit ihren Stellen tauſchten, und ſagte: „Mag der andere nun ein
paar Jahre geigen!“ In einem Dorfe gingen die Bauern nicht in
die Kirche, ſondern in die Schenke und ſoffen. Das hörte der Fritz
und ging auch in die Schenke. Da ſaßen viele Bauern, und der
König ſetzte ſich in eine Ecke mitten unter ſie. Die Bauern ſchenkten
Branntwein ein, und das Glas ging herum. And wie es an den
König kam, ſchob er es zurück und ſprach: „Ich habe kein Geld,
mag's ſo rumgaien!“ Dann ließen ſich die Bauern wieder ein
ſchenken und tranken von neuem. Und das Glas ging wiederum an
den König und er ſchob es abermals zurück: „Mag's ſo rumgaien!“
And ſo geſchah es vier- bis fünfmal, bis die Kirche vorbei war.
Da gab der König dem nächſten mit der Rechten eine Ohrfeige

und ſprach: „Mag's ſo rumgaien!“, und einer gab ſie dem andern
weiter, und der Backenſtreich ging herum. And wie ſie damit fertig
waren, gab der König mit der Linken eine Ohrfeige und ſprach:
re 8 rumgaien!“ And ſo mußten ſie den Backenſtreich zurück
geben. anach ſchlug der König ſeinen Mantel zurück und zeigte
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ſeinen Stern. Am anderen Sonntag gingen die Bauern fein ſäuber-
lich zur Kirche.

Ein Bauer war mit dem Fritz im Siebenjährigen Kriege ge
weſen. Nach dem Kriege pflügte der Bauer mal und der König
ritt vorbei und fragte: „Wie geht's?“ „Man muß fleißig arbeiten“,
antwortete der. Dann fragte der Bauer, ob er ihm nicht mal etwas
ſchicken dürfe, und er ſchickte dem König eingelegte Kirſchen. Danach
trafen die beiden wieder zuſammen und der Bauer fragte: „Majeſtät,
wie haben die Kirſchen geſchmeckt?“ „Was für Kirſchen? Ich habe
keine erhalten!“ Dann unterſuchte der König V Hauſe, auf dem
Schloſſe, die Sache, da hatte alle Kirſchen ein Bedienter genommen.
Der wurde gleich weggeſchickt, weil er unehrlich war. Später fragte
der König den Bauer, was er für die Kirſchen haben wollte.
„Weiter nichts, wie einen alten Sattel“, ſagte der Bauer. Den ſolle
er bekommen. „Aber, wir ſind beide ſterblich,“ fuhr der Bauer
fort, „wollen Sie es mir nicht ſchriftlich geben?“ Da gab es ihm
der König ſchriftlich, daß er den alten Sattel bekommen ſollte. Mit
dem Schriftſtück ging der Bauer zu einem Gutsbeſitzer, dem gehörte
das Gut „Alten Sattel“. And der Bauer kündigte ihm ſein Gut.
Aber der Herr ging zum König. Der ſoll geſagt haben: „Hat mich
der Kerl doch angeführt. Ich kann mein Wort nicht zurücknehmen!“
Und er ſetzte den Herrn auf ein anderes und den Bauer auf des
Herrn Gut.

Ja, der Alte Fritz hatte die kleinen Leute gern. Er gab acht,
daß ſie von den Mächtigen nicht zu ſehr geſchunden wurden. Da
war mal in Sylow ein ſchlimmer Gutsherr, dem waren die Bauern
untertänig. Bei dem gab es gleich Prügel. Da begab ſich der Fritz
in ganz ſchlechtem Anzug nach Sylow und ging zu einem Bauer in
Dienſt. Am nächſten Tage mußte er mit zum Herrendienſt. Bevor
er ſeine Arbeit begann, ſtopfte er e eine Pfeife. Der Gutsherr
ſah das und droht ihm. Am nächſten Tage kam er etwas ſpäter.
Da drohte ihm der Gutsherr wieder mit Schlägen. Nun wußte der
König wohl, daß alles ſo war, wie die Leute erzählten. Am nächſten
Tage war der Knecht aus dem Dorfe weg. Nachts iſt ein Wagen
gekommen und hat den Gutsherrn fortgeholt. And die Bauern
kriegten ihr Land als freies Eigen.

In einer Stadt war ein Torwächter. Der iſt ſehr ſchlimm ge
weſen und hat jedesmal nicht wollen aufmachen. Da hat der König
geklopft, als der Wächter ſchlief. Der iſt aufgeſtanden, ganz wild.
Da hat der König gefragt, was er denn wäre, daß er ſich groß tut.
„Ich bin der Herr Torwächter“, ſagt er. Der König darauf: „Du
biſt Herr und ich bin auch Herr.“ Aber der Torwächter iſt immer
ſchlimmer geworden und hat den König geſchlagen. Da hat der
König ſeinen Mantel auseinandergeſchlagen, ihr wißt, ſolch alten
lumpigen, und hat dem Torwächter gezeigt, was er iſt, ſeinen Stern,
den königlichen Stern. And auch der Torwächter iſt nachts mit
Wagen fortgeholt und in die Sklaverei geführt worden.

Ihr wißt alle, daß der Fritz als Kronprinz im Arreſt ſaß. Aber
durch die verſchloſſene Tür iſt immer der Deſſauer zu ihm gekommen.
Mit dem Deſſauer war es nämlich nicht ganz richtig. Rückte der
Feind an, und kam zu nahe, wurden die Soldaten in die Heide
zurückgezogen. Kam der Feind nach in die Heide, ließ ihn der
Deſſauer umzingeln. War er ganz in der Mitte, ſo drang er auf
ihn ein und griff ihn von hinten und vorne an. Das hat der
Deſſauer alles von einer alten Frau gelernt. Die hatte er immer
bei ſich in der Kutſche. Von der hat ſein Sohn, der Prinz Moritz,
aber noch viel mehr gelernt als der Vater. Nun kam mal der
Deſſauer wieder zum Fritz. Da ſind ſie auf einem Taſchentuche,
rutſch! durch die Luft gefahren nach London zu einem Konzert.

Als der Krieg war, hatten die Oeſterreicher mal einen Ball.
Die Thereſig war auch da. And Fritz iſt auch gegangen. Die
Preußen hatten ſich die Geſichter verhüllt. Aber der Prinz hatte
kein Billett. Da gab er ſeine Uhr und durfte rein. Da hat er mit
der Thereſia getanzt und ſie ſo feſt an der Hand gegriffen. Da hat
ſie gemerkt an ſeiner Stärke, daß er es war.

Wenn wieder Feuer flammt durch unſre Adern
O, daß uns Schwingen wüchſen, Adlerſchwingen,
die uns entreißen aller dumpfen Enge,
dem Dienſt der Eitelkeit, der Luſt Gepränge,
ruhmloſer Feigheit, der Verzweiflung Schlingen!
Daß alle Schwächen, die uns niederzwingen,
zu überwinden, endlich uns gelänge!
Daß allgewaltig unſer Herz durchdränge
Arväterruf, um Heiligſtes zu ringen!
Wenn wieder Feuer flammt durch unſre Adern,
dann wollen kühn wir mit dem Satan hadern,
aufſuchen ihn an ſeinem Höllenſitze.

Dann wollen wir, die Freiheit zu erzwingen,
dem Sklavenhalter an die Gurgel ſpringen,
das Leben hängen auf des Schwertes Spitze.

Adolf Auguſt Kaſſau.

Allerlei Humor
Höflichkeit

„Vater, was iſt eigentlich Höflichkeit?“
„Höflichkeit, mein Sohn, iſt die Kunſt, andere Leute nicht merken

zu laſſen, was du von ihnen denkſt.“

Ich ſitze mit unſeren drei kleinen Jungens am Mittagstiſch. Da
kommt unſer Mädchen herein und erzählt mir entrüſtet, daß meine
beiden älteſten Jungen (vier und drei Jahre alt) vorhin die unreifen
Tomaten abgepflückt haben. Ich ſage zu meinem dreijährigen Jungen
„Dicker, haſt du auch Tomaten abgepflückt?“ Er antwortet mir mit
aller Ruhe: „Laß mich doch erſt eſſen.“

Fr. Str-—e in Fkft. a. O.

0009900000000000000000002 t t 23 Die erſte Serie unſerer ſechs Preis-Silbenrätſel
war mit Wehrwolf- Nummer 18 abgeſchloſſen; nachſtehend

8 folgen die Namen der Kameraden, die ſich an derſelben be
2 teiligten:

I. Folgende Kameraden löſten die erſte Serie vollſtändig:
Fr. Scharnbeck, Proſigk (Anh.) H. Hachmann, DeſſauAlten,
Hans Droſihn, München, H. Bläſſig, Großenſtein,

T Reinhold Ritter, Höhnſtedt, Willy Södel, Eisleben,
S Karl Heinemann, Hamburg 13 W. Zoch, Frankfurt /Oder,
2 R. Meſſerſchmidt, Königsberg, G. Schulz, Berlin W 30.

Die erſten fünf Kameraden gingen als Gewinner hervor,
denen wir die Gewinne in Wehrwolf-Hilfe-Marken über

3 ſandten.
II. Unvollſtändig war die Serie der Kameraden:

Rudolf Pfeiffer, Burgſtädt i. Sa., Frau Ida Reimers, Lochau,
Paul Beckmann, Halle, Fritz Mitſching, Halle, Walter Geiſt,
Halle, Frl. Hertha Poehlmann, Lochau, Hans Kunde, Stettin,
W. Halbfaß, Altona, Helmuth Schlie, Iſerlohn.

III. Nur die erſte Löſung der erſten Serie ſandten ein:

H

Rud. Göppentin, Bonn, Rud. Decker, BerlinHermsdorf,
Fred Look, Bremen, Kurt e Mölln, Hans Weißhaar,
Saarbrücken, Otte, Dölau, Matth. Bolte, Eſſen, Paul Rudert,
Bitterfelbd, Walter Weishahn, Sennewitz, Otto Mahlſtedt,
Bremen, Alfred Fröhlich, Görſchen, Bruno Gläubitz, Pr.
Eylau, Hanswerner Thienemann, Leipzig-Gohlis, K. Dorn,
Kl.«Kyhna, H, Eichbaum, Bartenſtein, Raimund Weſtphal,
Berlin W. 15, Paul Beſchnitt, Falkenberg, Frl. Hedwig
Mietzſch, Rieſa, Franz Eitelgörge, Eſſen, Fritz Oehring, Wurzen,
Bernhard Poerſchke, Schönfließ, Fritz Krauſe, Cottbus, Harald
Majir, Alpirsbach, Willi Opitz, Edderitz, Kaſpar Schubert,
Bayreuth, E. v. Kriegſtein, Charlottenburg 5, Fritz Micha
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elſen, Schmiedeberg.
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6. PreisSilbenrätſel der III. Serie
(5. der IV., 4. der V. Serie)

a ag ar au beer ca chau che chisch chris da
des di dys e e es u feb gan gel ges glasgrie gus he hi- ho hüt i P Kü ler i sJor u In mi nes no o pi ra ra re rest ririf ro ro ru schitf so gen er seus s ta tik

to tof tus um Ve Wal walds was 24 26
Es ſind 26 Wörter zu bilden, deren Anfangs und Endbuch

ſtaben die erſten Strophen eines berühmten deutſchen Liedes ergeben
ſollen.

Die Wörter haben folgende Bedeutung:
1. Afrikaniſches Volk, 2. Stadt im Kaukafus, 3 e aus der

riechiſchen Sage, 4. berühmte Pflanze, 5. r ezeichnungfür Null, 6. Stadt in Baden, 7. Kompoſition Beethovens, 8. Haupt
ſtadt einer großen Inſel im Stillen Ozean, 9. Preisverzeichnis,
10. Stadt in Bayern, 11. nordiſcher Dichter, 12. griechiſcher Dichter,
13. Monat, 14. Vogel, 15. römiſcher Kaiſer, 16. Fluß in Indien,
17. Fremdſprache, 18. Sonntag, 19. Verkehrsfahrzeug, 20. männlicher
Vorname, 21. göttliche Jungfrau der germaniſchen Sage, 22. weib
licher Vorname, 23. Element, 24. Stadt in Dalmatien, 25. glas
ähnliche Maſſe, 26. Berg in Aſien (ch beide Male ein Buchſtabe)

Die dritte Serie iſt mit dieſem Silbenrätſel abgeſchloſſen.
Die Namen der Löſer werden in der übernächſten Nummer ver

öffentlicht.

Löſung des 6. Preis-Silbenrätſels der II. Serie
(5. der III. Serie, 4. der IV. Serie, 3. der V. Serie)

1. Rumänien, 2. Unkraut, 3. Hakodate, 4. Madagaskar, 5. Wer-
gissmeinnicht, 6. Orinoko, 7. Leoparci, 8. Lokä, 9. Elbrus,
70. Salat, 11. Limonade, 12. Ekkekarcd, 13. Büffel, 14. Eule,
15. Nadir, 16. Obeim, 17. Duala, 18. Erbse, 19. Rubin,
20. Ruppin, 21. Unze, 22. Hower, 23. Menelaas, 24. Gerhardt,

25. Emir, 26. Krone, 27. Rellstahb. 28. Oboe, 29. Engadin.
NRuhmvolles Leben oder ruhmgekrönter Tod iſt edler Männer

Streben. Sophokles.Auflöſung des muſikaliſchen Suchrätſels
Saraſtro
Jnez
Elvira
Gilda
Fafnir
Recha
Jſolde
Elſa
Daland

„Siegfried“.
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